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Nachricht von einer Befehrungs- Ar 
ſtalt für ſchoͤne Jüdinnen. 
* 10 


rn Halle, wo der durch feinen Pietismus bes 
ruͤhmte Frank, nicht allein das Walſenhaus, ſon⸗ 
dern auch fromme Bekehrungs-Miſſionen ſtif⸗ 
tete, wurde auch eine zum Heil der Juden er⸗ 
richtete Anſtalt gegruͤndet. Jetzt hoͤrt man nur 
noch wenig davon, obſchon die Arbeit im Wein— 
berge des Herrn, im Stillen ſehr thatig fortge— 
ſetzt werden mag. Im Jahr 1788. gab Herr 
Juſtus Iſrael Beyer, Paſtor zu St. Cy⸗ 
riaci und Antonii, das zwoͤlfte Srüc der Nach— 
richten uͤber den Fortgang dieſer Anſtalt, mit 
Auszügen aus den Tagebuͤchern reiſender Juden⸗ 
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bekehrer, heraus. Sie brachten zwar, laut dies 
ſem Stuͤcke, keine Taufe zuwege: ſtreueten aber 
doch guten Saamen aus. Zur Probe etwas von 
dem, was Herr Litske, von ſeiner, im Jahr 
1784. durch die Marken, Mecklenburg, Braun⸗ 
ſchweig u. ſ. w. zuruͤckgelegten Reife meldet. 

Er kam nach Petersburg und erzaͤhlt: 
„Heute ſuchte ich Gelegenheit, an einige Ju- 
den zu kommen, deren es hier eben nicht viele 
giebt. Ich ging in das Haus eines Troͤdeljuden, 
wo ich mehrere beiſammen fand. Ich gab vor, 
ich wolle einige Kleidungsſtuͤcke kaufen, und ſie 
ermangelten nicht, alles herbei zu holen, um 
mich zu befriedigen. Zum Glück wollte mir nichts 
paſſen. Indeß hatte ich dieſe Leute, durch ei⸗ 
nige, in meinen Discours gemiſchte, hebraͤiſche 
Worte auf mich aufmerkſam gemacht. Sie frage 
ten mich: wer ich ſei. Ich erwiederte, ein nach 
Berlin reiſender Studioſus. — Juden: Mit 
Erlaubniß zu fragen, was haben Sie ſtudirt? 
Ich: Theologie, und auf den Chommeſch habe 
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ich auch einige Zeit verwendet. Habt Ihr auch 
einen im Hauſe? Juden: O ja. Die Frau lief 
in die Stube und holte einen heraus. Ich: Da⸗ 
mit Ihr ſeht, daß ich Euch nicht mit Unwahr⸗ 
heit berichte, will ich Euch etwas vorleſen, und 
ſchlug die Stelle auf: Hag. 2, 7. 8. — Ich 
las ſie ihnen vor, fuͤgte die Ueberſetzung gleich 
hinzu und fragte: wer mag dieſer Chemdar col 
haggoim (Troſt aller Heiden) ſeyn? Juden: 
Wie ſollen wir das wiſſen? Wir verſtehen uns 
auf unferen Handel, aber nicht auf den Chom⸗ 
meſch. Ich: mich deucht, der Prophet redet hier 
vom Meschiach. Juden: Das kann ſeyn, 
aber von welchem? Ohne Zweifel, von unſerm, 
denn der Prophet redet mit unſerm Volke. Ich: 
Die Propheten haben, ſo viel ich weiß, nur von 
einem Meschiach geweiſſaget, der aus dem Ge⸗ 
ſchlechte Davids herſtammen und allen Geſchlech⸗ 
tern des Erdbodens Heil und Segen bringen 
ſollte. Vehit barachu be zaracha haa retz 
u. ſ. w. = 


# 
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Zu Berlin, wo er von dem Herrn Inſpektor 
Ambroſii ſehr freundlich aufgenommen wurde, 


gieng Herr Litske, um zu thun, was Lavatern 


nicht gelungen war, naͤmlich, den damals noch 
lebenden Moſes Mendels ſohn zu bekehren. 
Er verſteckte indeß feine Abſicht unter viele Hoͤf— 
lichkeiten, ſagte unter andern, daß er gekom— 
men ſei zu lernen, nicht zu lehren. Ein weitlaͤuf⸗ 
tiges und, in der That, ſehr merkwuͤrdiges Ge— 
ſpraͤch entſpann ſich zwiſchen Beiden. Endlich 
ſagte Mendelsſohn: Der große Friedrich hat 
durch ſein Beiſpiel die Welt gebeſſert; er hat, 
Hermitselft der Religions- Duldung, in feinen 
Staaten die Menſchenliebe wieder hergeſtellt. (Y) 
Dieſer Philoſoph und erleuchtete Chriſt laͤßt je⸗ 
dem die Freiheit, auf welchem Wege er dem 
Himmel zugehen will, wenn er nur Menſchen⸗ 
liebe jür feine Pflicht halt und fie ausuͤbt — weis 
ter bedarf es nichts, und Jeſus, wenn mir recht 
iſt, hat von ſeinen Anhaͤngern auch nichts mehr 
geſodert. Wer dieſe Menſchenliebe übt, is 
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Gott angenehm, er ſey Chriſt, Jude oder Heide, 
denn der Name thut nichts zur Sache, und ſehen 
Sie — darin ſetz' ich auch meine Religlon. 
Meine Geſchaͤfte warten auf mich und wenn Sie 
es nicht uͤbel nehmen, wollen wir hier abbrechen.“ 
Herr Litske ſetzt hinzu: 

„Dieſes Geſpräaͤch hatte eine ziemliche Zeit 
gewährt, und würde noch nicht geendet worden 
ſeyn, wenn Herr Mendels ſohn nicht feinen 
Geſchaften hätte nachgehen muͤſſen. Uebrigens 
fand ich fuͤr gut, dieſe Unterredung, eben ſo 
weitlaͤuftig als fie gehalten wurde, aufzuzeich— 
nen, damit die Leſer erfahren, was fuͤr Ein— 
wuͤrfe gelehrte Juden gegen die chriſtliche Re— 
ligion machen, und was fuͤr irrige Vorſtellungen 
ſie oft bei den groͤßten e vom m Chriſten⸗ 
thume haben.“ 

Von Nordhauſen berichtet Herr eitske: 
„Den 2ten September traf ich hier ein. — Ich 
hielt ein Geſpraͤch uͤber die Auferſtehung Jeſu mit 
einigen Juden. Einer machte den Einwurf: 
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Wenn Euer Jeſchua wahrhaftig auferſtanden iſt, 
warum blieb er nicht in Jeruſalem und zeigte 
ſich daſelbſt dem ganzen Volke? — Sie hätten ihn 
gewiß das zweitemal nicht gekreuzigt, ſondern 
Alles würde ihm zugefallen ſeyÿn. — Es wurde 
ihnen hierauf gehörig geantwortet, aber fie blie⸗ 
ben auf ihrem Sinn. — Es befremdet uns nicht, 
wenn die Halliſche Bekehrungs-Auſtalt, auf 
dem eingeſchlagenen Wege nur Saamen aus⸗ 
ſtreute, aber keine Fruͤchte ernten konnte. Die 
Juden find ſtandhaft, wo man die Thora nicht 
nach ihrem Sinn erklaͤren oder] die Sammlungen 
des Rabbi Jehuda anfechten will. Zu Rom muͤſ— 
ſen ſie ihre Kinder an gewiſſen Tagen in eine 
chriſtliche Kirche ſenden, wo dieſe mit grinzenden 
Geſichtern zwangmaͤßig die Bekehrungs-Ermah⸗ 
nungen anhoͤren, ſich aber ruͤhmen, daß noch 
nimmer, nimmer Einer unter ihnen, ihnen ges 
horcht habe. — Es giebt inzwifchen andere 
‚Gründe, als theologiſche. — So wurde ein jüͤ⸗ 
diſcher Arzt, der ſeinen Entſchluß: zum Chri⸗ 


— 
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ſtenthum über zu treten, bekannt machte, ge⸗ 
fragt: was ihn dazu bewogen habe? Er ant⸗ 
wortete: 7 
„Einmal kann ich als chriſtlicher Arzt ein 
Phyſikat bekommen, das kein juͤdiſcher empfaͤngt, 
und zweitens, kann ich eine Partie mit einem 
reichen chriſtlichen Maͤdchen thun. — Das was 
ren Vernunftgruͤnde. — Und wenn die Halliſche 
Anſtalt, geſtiftet zum Heile der Juden, auf fols 
che ſich einlieſſe, find wir der Meinung, fie würde 
hie und da gluͤcklicher ſeyn. | 

Ein Anderes iſt aber die Bekehrung der Ju⸗ 
den, ganz ein Anderes die Bekehrung der Juͤdin⸗ 
nen, und zwar die der ſchoͤnen jungen Juͤdinnen, 
Blumen, welche ohne Zweifel, jeder Andächtige 
gern in den lieblichen Chriſtengarten verpflanzt 
ſieht. Dieſerhalb nun hat ſich auch, obwohl viel 
heimlicher als jene, vou der Herr Juſtus Iſrael 
Beyer, Paſtor zu St. Cyriaci und Antonii uns 
unterrichtete, eine fromme Bruͤderſchaft zum Heil 
der ſchoͤnen Jüdinnen vereint, welche bereits 
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durch manchen Erfolg ihre edlen Abſichten ge⸗ 
kroͤnt ſah. An vielen Orten und in manchen 
Ständen halt fie ihre Miſſionaren, doch muͤſ— 
ſen's vorzugsweiſe Juͤnglinge ſeyn. Auch ſieht 
die Brüderſchaft dahin, daß ihre mit Bekeh— 
rungs- Auftragen entſendeten Mitglieder durch 
eine angenehme maͤnnliche Geſtalt ſich auszeich⸗ 
nen. — Ferner, daß fuͤhlbare, leicht entflammte, 
innige Herzen in den Juͤnglingen wohnen, da 
bei ſolchen Werken, Alles auf eine hoͤchſt zaͤrtliche 
Nachſtenliebe ankommt. — Nicht weniger hält 
fie auf eine kraftige Ueberredungsgabe, auf ges 
faͤllige Talente, als da find: allerhand ſchoͤn— 
wiſſenſchaftliche Kenntniſſe, Poeſie, Tonkunde, 
mithiges Reiten, leichtes, zierliches Tanzen, 
die Fertigkeit: Charaden aus dem Stegereif zu 
machen, Witz, die Gabe ſuͤß und verbindlich zu 
ſchmeicheln, und was dem mehr iſt. Denn es 
gilt ja am Ende ganz gleich, durch welche Thuͤr 
das ſchͤͤne neue Laͤmmlein in den Schaafjtall der 
Rechiglaäubigen eingeführt wird. — Uebrigens 


11 


legt die Bruͤderſchaft den Miſſionaren auf, die 
gemachten Proſelitinnen zu heirathen, damit ſie 
auch fuͤr die Zukunft im Stande ſind, ihr Heil 
zu bewahren. — 

Von den Papieren dieſer frommen Innung, 
als ihren Stiftungs-Urkunden, Geſetz-Samm⸗ 
lungen, u. ſ. w. kam uns nichts zu Geſichte, da— 
gegen find wir, durch einen glücklichen Zufall, 
zu dem Beſitz mehrerer Briefe gelangt, welche 
die Miſſionaren an den Hauptvorſteher der An— 
ſtalt gefchri-ben, und worin ſie, wie Herr Litske 
dem Herrn Paſtor Beyer, von ihren Bekehrungs— 
Geſchäften, pflichtmaͤßig, Anzeige machen. 

Der erſte Brief iſt von einem jungen Offi⸗ 
zier, in ** * ſchem Dienſt, einem Herrn von 
Langbein, der feinen Namen mit der Wirklich: 
keit verbindet “), und überhaupt ein langer und 

ſehr e uam iſt. 


*) Der Dichter Langbein kann hier unmoͤglich ver 
muthet werden, da er ſehr kurze Beine hat. 
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Nach vorangeſendetem e Ein⸗ 
gange berichtet er: 

Lange blieb alle angewandte Muͤhe fach 
los, eine ſchoͤne Juͤdin zu finden, die ich bewegen 
konnte zum Chriſtenthum uͤberzugehen. Der Be⸗ 
dingungen waren ohnehin mehrere. Denn, weil 
ich nach den Statuten, meine Proſelitin zu ehli⸗ 
chen gehalten, aber nicht beguͤtert, vielmehr 
ziemlich verſchuldet bin, fo muſte die Juͤdin nicht 
nur ſchoͤn, ſondern auch reich ſeyn. Es wurde 
mir jedoch endlich Mademoiſelle Rebekka * * 
am hieſigen Orte, als eine Perſon genannt, wel⸗ 
che beiden Bedingungen wohl genuͤgen koͤnnte. 
Zugleich unterrichtete man mich, ihr Vater und 
ihre Mutter waͤren bereits geſtorben, fie-flünde 
unter einem Vormund „der ihr, aus mehr denn 
achtzigtauſend Thalern beſtehendes, Erbe ver— 
walte, mehre, und auſſerdem ein aufgeklaͤrter 
Iſraelit ſei. Dies gab mir um fo mehr Hoff: 
nung: der andachtige 19 5 koͤnne hier gute 
Fruͤchte RABEN» 
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Ich ſaͤumte alſo nicht, mich an ſolche oͤffent⸗ 
liche Vergnuͤgungsorte zu begeben, die, wie ich 
erfahren hatte, Mademoiſelle Rebekka zu beſu⸗ 
chen pflegte. Zum erſtenmal traf ich auf einem 
Balle mit ihr zuſammen, eilte ſie zum Tanz auf⸗ 
zufodern, und vollzog mit ihr — zur Ehre meis 
nes Bekehrungs-Eifers — zwey Angloiſen, eine 
Quadrille und — drei große Tourwalzer. Sie 
ſchien beſonders an meinem Walzen Behagen zu 
finden und lobte es, was mich hoͤchlichſt erfreute. 
Auch fuͤhlte ich mich gleich von einer ſehr zaͤrtli— 
chen Naͤchſtenliebe zu ihr hingezogen; denn ich 
muſte eingeſtehen, daß ſie eine Schoͤnheit von 
Belang ſei. — Ihre ſchwarzen Locken duͤrfen 
mit Recht Eroberungslocken genannt werden, der 
Name crochet paßt noch mehr auf dieſe niedliche 
chevelure, weil fie, gleichſam einer gewiſſen 
Kriegsmaſchine der Alten aͤhnlich, welche Poly— 
bius beſchreibt, ſich in meinen Buſen hackten. 

Ich hatte nun darauf zu ſinnen, wie ich 
meine Laufgraͤben vor dieſer reitzenden Feſtung 
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öffnen wollte, damit ich fie, dem Zwecke lunſerer 
frommen Innung nach, bald einzunehmen hoffen 
koͤnnte. Es war noͤthig neue Schulden zu ma⸗ 
chen, um glänzender vor Mademoiſelle Rebekka 
zu erſcheinen, und um ſo zu bewirken, daß auch 
das Herz der ſchoͤnen Juͤdin, von einer mehr als 
gewoͤhnlichen Naͤchſtenliebe zu mir durchdrungen 
wuͤrde. Von dieſer war, ohne Zweifel, fuͤr un— 
ſere erhabene Anſtalt, das Meiſte zu hoffen. 
Weil es jedoch unglaubliche Muͤhe koſtete, 
den hinlaͤnglichen Credit auszumitteln, ich bei 
dem allen aber dennoch endlich jede Schwierig— 
keit befeitigte, fo mag ich mich wohl, trotz mei⸗ 
ner beſcheidenen Demuth, einiger nicht gemeinen 
Verdienſte um unſere Bekehrungs-Anſtalt ruͤh⸗ 
men. | 
Ich fagte aber den Leuten — wie es denn 
uͤberhaupt nuͤtzlich iſt, von einer gewuͤnſchten 
Sache wie von einer ausgemachten zu reden — 
Mademoiſelle Rebekka“ * * würde ſich taufen 
laſſen und mich ſodann heirathen. Das erwarb 
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mir Zutrauen. Ein Pferdehaͤndler gab mir einen 
hellbraunen engliſchen Wallach auf Borg, ein 
Jude eine goldene Repetiruhr, ein Anderer baare 
Summen. Mußte ich gleich noch einmal ſoviel 
verſchreiben, als ich baar oder an eigentlichem 
Werthe der Sachen empfing, ſo blickte ich dar⸗ 
über hinweg. 

Faſt täglich kam ich nun mit meiner ſchoͤnen 
Juͤdin zuſammen. Dies traf ſich leicht, weil ſie 
in Geſellſchaft einer alten Verwandtin ſpatzieren 
ging, Konzerte und Schauſpiele fleißig be— 
ſuchte. Ließ ſich keine Unterredung anſpinnen, 
war ich doch mit Verbeugungen ſehr aufmerkſam, 
erſchien immer veraͤndert und hoͤchſt elegant im 
Anzug, bediente mich ſehr wohlriechender Po— 
maden aus Montpellier, ließ meine Uhr oft in 
ihrem Beiſein repetiren, oder ritt auch, meinen 
Hellbraunen gewaltig zu Courbetten ſpornend, 
an ihrem Fenſter voruͤber. Die letzte ritterliche 
Uebung, wie auch das oft wiederholte Tanzen, 
merkte ich, lenkten ihre Blicke, zogen ihr Wohl⸗ 
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gefallen am meiſten auf ſich. Ich that auch in 
ihrer Gegenwart oft kluͤglich zerſtreut, ſeufzte, 
aͤuſſerte Nachdenken. ſchwermuͤthigen Sinn, und 
wenn ſie mich um die Urſachen meines tragiſchen 
Humors fragte, brach ich kurz ab, und ſtam⸗ 
melte etwas von Ungluͤck ohne Hoffnung. 


Bei einer Abendtafel, wo ich neben Made: 
moiſelle Rebekka ſaß, fieng ich endlich an von 
Liebe zu reden. Sie ſah mit ihren großen, ſchwar⸗ 
zen Augen kalt und abgeneigt auf mich hin, ein 
leichtes, unwilliges Erroͤthen folgte, und ſie 
wandte ſich zu einer Freundin, die ihre nahe 


Nachbarin war. 
* 


Dieſen Erfolg konnte ich nicht aufmunternd 
finden; inzwiſchen gab es wohl ſelten einen Bee 
kehrer? dem bei feinen frommen, loͤblichen Uns. 
ternehmungen, nicht Schwierigkeiten begegnet 
wären. Ihre Menge erhoͤhet das Verdienſtliche 
an einem ſolchen chriſtlichen Geſchaͤft. — Ich 
ließ mich alſo keineswegs irre machen, ſetzte viel⸗ 
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mehr mein Lob ihrer Schönheit, meine Verſiche⸗ 
rungen, ſchon lange im Stillen zu ſeufzen leiſe fort, 
indem ich fie nach allen Kraͤften zu überzeugen 
ſuchte, daß es mir durchaus unmoͤglich ſei, die 
Flammen meiner Bruſt auf ewig zu verſchlieſſen. 
Dies ging um ſo mehr ohne Aufſehen an, da 
die uͤbrige maͤnuliche Geſellſchaft beim Wein 
ſich laut zeigte und Niemand unſere ſtillen Ge⸗ 
ſpraͤche bemerkte. Die ſchoͤue Nachbarin hörte 


einige Minuten mich an, dann aber drehte ſie 


entruͤſtet ſich wieder und fügte in einem befrem— 
deten, mit verachtlichen Hinwerfen gemiſchten 
Tone: ſie begriffe nicht, wofuͤr ich ſie halten 
muͤſſe, weil ich mich unterftände, ihr ſo unzie⸗ 
mende Dinge zu ſagen. Nun bemuͤhte ich mich, 
ihr vorzuſtellen, daß von unziemenden Dingen 
wohl die Rede nicht ſei, da ich eh' ſterben, als 
irgend eine ſtraͤfliche Abſicht in meinem Buſen 


koͤnne aufdaͤmmern laſſen; die Liebe, welche 


ihre Schönheit, ihre Vorzüge mir eingefloͤßt haͤt— 
ten ſei edel, heilig und rein. Sie gebot nun 
II. 2 


’ 
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mit Strenge das Wort Liebe nie mehr auszu⸗ 
ſprechen, wenn ich es nicht dahin bringen wollte, 
daß fie ſchnell die Tafel miede. 

Weiiter ließ ſich alſo dieſen Abend nicht ge— 
langen. Begonnen hatte ich gleichwohl ernſt- 
lich und meinte nun ſtandhaft auf der ein⸗ 
mal gebrochenen Bahn fortwandeln zu muͤſſen. 
Daher fertigte ich alsbald einen Brief, worin ich 
alle ſchon mündlich abgelegten Verſicherungen 
einer heftigen, flammenden Liebe erneute und 
fie noch in wohltoͤnendere, eindringendere Worte 
fügte. Meine Klage über ihre unempfindliche 
Harte ſuchte ich darneben fo ruͤhrend und ſchmel⸗ 
zend abzufaſſen, daß ſie — wie man zu ſagen 
pflegt — einen Stein zum Erbarmen hätten be: 
wegen können. Nach einigen Tagen empfing ich 
ihre Antwort. Es ſchien mir doch ein Hoffnung 
gebendes Zeichen, daß ſie meinen Brief wenig⸗ 
ſtens geleſen hatte, denn in einem ganz troſtlo⸗ 
fen Fall, würde er mir, ungeöffnet, zuruͤckge⸗ 
ſandt worden ſeyn. Madem. Rebekka ſchrieb: 


x 
\ 


49 


„wie ſie ihrer Verwandtin und Pflegemut⸗ 
ter anheim geſtellt hätte 5 meinen Brief zu entſie⸗ 
geln. Nach erhaltener Befugniß auf ſeinen In⸗ 
halt zu antworten, koͤnne ſie vor allen Dingen 
mir ihre Verwunderung nicht genug bezeigen, daß 
ich über meine, zu ihr gefaßte, leidenſchaftliche 
Neigung — deren Wahrheit ſie uͤbrigens in kei— 
nen Zweifel ſtelle — ganz den Widerſtand uber: 
ſehen zu haben ſchiene, den meine, auf jene Nei— 
gung erbauten Wuͤnſche nothwendig faͤnden, und 
der auch gar nicht zu beſiegen ſtehe. Einen An— 
trag meiner Hand, fo wie er in meinem Briefe 
den Verſicherungen inniger Liebe folge, wuͤrde ſie 
ja dann nur als achtungswerth anzuerkennen ha— 
ben, wenn nicht der Unterſchied unſerer Religio— 
nen eine Ehe, hier, ins Gebiet der Unmoͤglich⸗ 
keiten verwieſe. Ich wuͤrde uͤbrigens doch wohl 
ihren Charakter ehren und ſie nicht des leichtſin— 
nigen Wankelmuthes faͤhig halten, den ihr aner⸗ 
zogenen vaͤterlichen Glauben, aus irgend einer 
Abficht meiden zu koͤnnen. Nur mit Verachtung 
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blicke fie auf Leute hin, welche ihre Religion äns 
derten. Unter dieſen Umſtaͤnden wuͤrde ich, nach 
ihrer Erinnerung an ein Hinderniß, das meinen 
Blicken, durch eine ihr freilich wenig erklärliche 
Vergeſſenheit entgangen ſei, nun wohl fuͤhlen, 
was mir zu thun uͤbrig bliebe. Naͤmlich: eine 
Leidenſchaft, der jede Ausſicht vermauert ſtaͤnde, 
eilig aufzugeben und aus dem Herzen zu tilgen. 
Sie hoffe uͤberdies, eine Selbſtbekaͤmpfung der Art 
würde mir nicht zu ſchwer werden, weil man all- 
gemein behaupte: junge Cavaliere baͤnden ſich 
nicht zu feſt an einen Gegenſtand ihrer Hoffnun⸗ 
gen, ſondern flatterten, nach einem mißlungenen 
Plane, fruͤh beruhigt, einem neuen entgegen.“ 
Viele, deren Bekehrungseifer hätte lau ge— 
nannt werden koͤnnen, wuͤrden, bei ſolchen Aſpek— 
ten, von ihrem Unternehmen abgeſtanden ſeyn. 
Nicht alſo ich. Die bekannten Spruͤchwoͤrter: 
Rom ſei nicht an einem Tage erbauet, und: kein 
Baum falle auf einen Hieb, erneuten meine Hoff— 
nungen, befiederten mein fortgeſetztes Streben. 
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Nach wie vor bemuͤhete ich mich, ihre Blicke anzu⸗ 
ziehen, und, ſo oft es nur immer anging, ihr 
in Geſellſchaft zu begegnen. Sie war dann hoͤf⸗ 
lich und verbindlich, mied aber ſorgſam alle Ge⸗ 
legenheiten, ſich ohne Zeugen mit mir zu unters 
halten. Wie ich ihr nah'te, floh ſie zu einer an— 
deren Dame, wenn ſie vorher nicht nen. mit 
Bekannten Geſpraͤche hielt. 1 
Endlich, nach einem Ball, kurze Zeit dar— 
auf, wo ich viel mit ihr getanzt hatte, wußte ich 
es ſo zu lenken, daß fie mir Rede zu ſtehen ges 
noͤthigt war. Wahrend der Tänze felbft lieſſen 
ſich nur kurze, abgebrochene, von Seufzern bes 
gleitete Worte hinwerfen. Darauf gab ſie nichts, 
huſtete wenn ich ſprach, und eilte immer ſchnell 
wieder an die Seite ihrer alten Tante. Ich hatte 
jedoch in Erfahrung gebracht, beide wuͤrden in 
einem Miethswagen ſich nach Hauſe begeben. Es 
war ein ſchoͤner, mondheller Abend. Der Sol⸗ 
dat, welcher mich bedient, empfing den Auf⸗ 
| trag: an dem N Wagen des Miethkutſchers, der 
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unten hielt, waͤhrend er ſelbſt zum Trinken ge— 
gangen, ein Rad fo zu beſchaͤdigen, daß es ſich 
gleich nach dem Abfahren unbrauchbar zeigen 
mußte. Ich that auch, was ich konnte, beide 
Damen aufzuhalten, damit fie langer als ihre 
übrigen Bekannten blieben. Endlich wurde auf: 
gebrochen; ich gab der Tante meinen Arm, ein 
Freund geleitete, nach Abrede, e e Re⸗ 
bekka zum Wagen. 

Kaum aber hatte dieſer zwanzig oder dreißig 
Schritte zurück gelegt, als das beſchaͤdigte Rad 
wegflog und der Kutſchenkaſten ſchief zur Erde 
hing. Die Damen ſchrien, fluchend hielt der 
Kutſcher ſeine Thiere an. Mein Freund und ich 
eilten beſorgt hinzu. 

Was ließ ſich nun thun? Nach einen audern 
Wagen zu ſenden ſchien weitlaͤuftig, von Be— 
kannten war Niemand mehr vorhanden, mit de⸗ 
nen man hatte fahren koͤnnen, der Abend fo ſchoͤn, 
weit hatte man nicht — was lag naher, a als ein 
Heimgang zu Fuße. abe 
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Wir hoben beide Damen aus ihren Sitz. 
Mein Freund nahm jetzt aber die Tante und ich 
Mademoiſelle Rebekka So Bone er es 1 
rechnet. * | 0 nd uf 

Es verſteht ſich, daß Fi weit genug hin 
ter dem vorausgehenden Paare blieb, um mel⸗ 
ner Geliebten von orientaliſcher Abkunft un⸗ 

geftört ſagen zu koͤnnen, was ich noͤthig fand. 
Zuerſt uͤberhaͤufte ich ihre Grauſamkeit mit 
Vorwuͤrfen, dann ſetzte ich hinzu: als eine 

Jüdin konnte ich Sie nicht betrachten, Made: 
moiſelle! Nur die gebildete Dame ſah ich. Voll⸗ 
kommen bin ich überzeugt, daß Sie nicht mehr 
vom Judenthume glauben als ich vom Chriſten⸗ 
thum. (Die hochwuͤrdige Bekehrungsanſtalt 
verzeihe mir dieſe Scheinfreigeiſterei, die ich, 
meines frommen Zweckes willen, mir geſtatte⸗ 
te.) — Sie koͤunen, was Sie auch vorgeben, 
die achte Philoſophie nicht hehlen. Doch, weil 
ich nur Lieutenant bin, deshalb, aus keinem 
andern Grunde, weiſen Sie mich ab. Beden⸗ 
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ken Sie aber meine Jugend, meine Anſpruͤ⸗ 
che, meine Verbindungen. Ich gebe Ihnen 
mein Ehrenwort, daß ich alle Ausſichten habe, 
in den Generalſtab zu kommen. Wie koͤnnte 
dies mißlingen „da eine Couſine von mir Hof⸗ 
dame bei der Prinzeſſin * * * iſt. Von da 
ſteige ich leicht weiter. Ohne Zweifel wuͤrden 
Sie, mir das Gluck, die Ehre zuwendend: 
meine Gemahlin zu ſeyn, an meiner Seite noch 
Excellenz ſich nennen hoͤren. 

Excellenz! ſagte ſie laͤchelnd, nun Ereellenz 
klingt freilich excellent Herr von Langbein, 
nur Schade bei dem Allen, daß ich noch ein 
halbes Jahrhundert auf dieſe Auszeichnung 
warten muͤßte. 

Ueberhoͤrten Sie denn, fragte ich, daß 
meine Couſine Hofdame iſt? Und auch ohne 
dieſe maͤchtige Verwenderin, duͤrfte ich von Ih⸗ 
nen, Mademoiſelle, ja von Ihnen, eine ſchnelle 
Befoͤrderung hoffen. Wer Sie liebend umfin⸗ 
ge, deſſen Eigenwerth muͤßte ja ſchnell ſich an 
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Genieflug, Talent, Tapferkeit verdoppeln. 

A Große Thaten wurden dem Gluͤcklichen Kinder— 
ſpiel ſeyn. Daß ich eben nicht vermoͤgend bin, 
legt mir auch bei Ihnen Hinderniſſe — doch 
— verzeihen Sie meine gewagte Bemerkung — 
wie geiſtvoll auch die verſtaͤndig gebildete Hul⸗ 
din iſt, welche ich zu fuͤhren die Ehre habe, 
hier beſtehen dennoch Rechnungsfehler. Eine 
Compagnie — in kurzer Zeit muß ich ſie er— 
halten — iſt immer, der Einkünfte halber die 
ſie traͤgt, als ein Kapital von zwanzigtauſend 
Thalern anzuſchlagen. 

Zwanzigtauſend Thaler, verſetzte meine 
ſchoͤne Begleiterin, und — aller Ehren werth! 
Doch ein Kapital ſehe ich nicht darin, nur ei⸗ 
ne Leibrente. * 

Ich fuhr fort: ein Regiment — wie 
lange kann es noch hin ſeyn, bis ich es er⸗ 
halte — ein Regiment betrachte ich, wie funf⸗ 
zigtauſend Thaler und mehr. 
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Ergebene Dienerin, ſagte Rebekka, 
funfzigtauſend Thaler ſind eine artig runde 
Summe, doch wieder nur ein ainsfond ad 
dies vitae. 

Ich that einen Bewunderungsausruf, daß 
meine Geliebte ſogar Latein verſtände und fuͤg— 
te hinzu: Sie beachten dabei nicht, welche 
Nebenvortheile ſonſt ein General ſich zueignen 
kann. Zum Beiſpiel, ich gewinne eine Schlacht, 
eine bedeutende, viel entſcheidende, und der 
Staat iſt erkenntlich: ſchenkt mir zum Thaten⸗ 
lohn anſehnliche Güter. Oder auch, ich neh: 
me dem Feinde eine Kriegskaſſe weg. Ich ge— 
winne bei der Verpflegung meiner Truppen, 
auf die ehrlichſte Weiſe von der Welt, naͤmlich: 
wenn mir die Lieferanten gewiſſe Procente ge: 
ben muͤſſen. 

Hier fiel das ſchöͤne Mädchen ein: da 
könnt' ich Ihnen einen Vetter in Vorſchlag 
bringen, der zu ſolchen Geſchäͤften, paſſen 
wurde. ö | 
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Auch anſehnliche Erbſchaften kaun ich noch 
thun, fing ich wieder an. 

So haben Sie a wo Verwändte ? 
fragte ie. 
Ich ſagte hieruͤber einige Unwahrheiten. — 
Auch deshalb habe ich um Nachſicht zu bitten. 
Selten geht es bei Bekehrungsgeſchaͤften ganz 
wahr zu. Meiner Ehre bin ich daneben ſchul— 
dig, anzumerken: daß ich, wenn ich Gene— 
ral wäre, nach meinen Grundfägen, nicht 
auf irgend eine Art an Lieferantenunfug Theil 
nehmen koͤnnte; hier aber die Schwaͤchen 
der kuͤnftigen Proſelitin W und benu⸗ 
tzen mußte. / A f 

Jetzt befanden wir uns vor Ude Woh⸗ 
nung. Fuͤr heute ließ ſich nichts mehr thun. 
Inzwiſchen ſagte mir doch ein ſehr freundliches 
Lächeln beim Abſchied, das im Mondlicht be⸗ 
zaubernd wirkte, mein Same duͤrfte nicht 
ganz auf ſteinigen Boden gefallen ſeyn. Nun 
war es Zeit, auch mit dem Vormund eine Be— 
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kanntſchaft anzuknuͤpfen. Der Ruf hatte nicht 
zu viel von ihm geſagt. Ich fand ihn hoͤchſt 
aufgeklärt. Er ſagte, als ich ihm nach und 
nach meine Abſichten entwickelt hatte: will 
ſich Rebekka taufen laſſen, ſo mag fie es 
thun, ſie hat das mit ihrem Bewußtſeyn ins 
Reine zu bringen. Man kann bei jeder Reli⸗ 
gion brav und ehrlich leben. Ueber Meinun⸗ 
gen ſtreite ich nicht; das war auch Mendel— 
ſohus Grundſatz. Aber — was verdiene ich, 
wenn ich keine Hinderniſſe lege? Ich antwor⸗ 
tete: eine goldne Doſe. O weh! rief der Bor: 
mund, ich ſchnupfe keinen Tabak. 

Ich nahm abermal das Wort: aber — 
hundert Friedrichsd'or waͤren doch Geld? — 

Sie waͤren Geld, fiel er ein, aber nicht 

viel Geld, wenig Geld! 

Das ſollte ich nicht denken, erwiederte 
ich, beſonders, wenn die Summe verdoppelt — 

Er unterbrach mich: wiſſen Sie was, 
Herr von Langbein, Sie ſind ein ehrlicher 
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Mann, ich bin auch ein ehrlicher Mann; ehr: 
liche Leute follen es nicht fo genau mit einan— 
der nehmen. Ich will keine Friedrichsd'or von, 
Ihnen, nicht einen, nicht einen einzigen, Für 
Ducaten ſollen Sie mir geben. Und nicht ein 
mal gleich; erſt noch der Hochzeit, und auch 
nicht mehr als tauſend Stuͤck; eine Lumperei, 
wenn man ein Maͤdchen, die achtzigtauſend 
Thaler bringt, heirathet. — Sie geben doch 
nichts Herr von Langbein, Sie nehmen 
nur weg. | 
Ich hielt mit einiger Wirthſchaftlichkeit 
an mich, allein der Vormund ließ nicht ab. 
Ich mußte eine Handſchrift, nach allen rechts⸗ 
kraͤftigen Formen, zahlbar drei Tage nach mei- 
ner Hochzeit mit Demoiſelle Rebekka, über 
jene Summe ausſtellen. Sei es darum, beru— 
higte ich mich, wird doch eine Seele gerettet, 
und da ſoll man zeitliches Gold nicht achten. 

Nun beſah mich der Vormund von Oben 
bis Unten. Recht huͤbſch, ja recht huͤbſch, 
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ſagte er, aber es giebt noch viele hundert 
Leute, wo man ſagen kann: recht huͤbſch. Es 
ſcheint nichts, blinkt nichts, flimmert nichts. 
Meine Mündel iſt lein Mädchen; alle Madchen 
wollen einen Schein, und wer das Ausſuchen 
hat, wie Rebekka, will einen rechten Schein, 
einen Schein, als wenn man Jemanden mit 
einem Sonnenſpiegel in's Auge leuchtet. So 
verliebt ſie ſich ſchwerlich, ſchwerlich in Sie. 
Ein goldnes Kreutz auf dem Rock, ein Orden, 
ſo was muͤßte ſeyn. Wiſſen Sie was, Herr 
von Langbein, es iſt mir ein Expektant auf 
eine Domherrnſtelle bekannt, der auch die Er: 
laubniß hat ein Kreuz zu tragen, und die Erz 
laubniß wieder verkaufen darf. Ich glaube, 
er giebt feine Erpektanz um eine geringe Sum— 
me hin, weil man ſagt: alle Domſtifte wuͤr⸗ 
den in Kurzem eingehen. Kaufen Sie, kaufen 
Sie! Herr von Langbein. . 

Ich zuckte ſtumm die Achſel. 

Nun, es braucht nicht gleich Geld, ver— 
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ſetzte er. Ich werde mit dem Manne ſprechen, 

er ſoll Ihnen auf einige Zeit Credit geben. 
Der Handel kam wirklich zu Stande. Auch 
war es nicht das Erſtemal, daß ein Domkreuz 
von einem Juden von einer Bruſt zur andern 
verhandelt wurde. Mir ſchaffte es eine unges 
; gemeine Genugthuung, als ich die neue, gol— 
dene Zierde meines Buſens im Spiegel er— 
blickte. Es ſchien mir: eine paſſendere Hiero— 
gluyphe koͤnne unmöglich an das Kleid eines 
bekehrungsluſtigen Juͤuglings geheftet werden. — 
Doch uͤber alle Erwartung maͤchtig zeigte 
ſich der Eindruck, den das Kreuz auf meine 
Geliebte machte. Sie war ſo recht, wie der 
Franzoſe ſagt, und was ſchwer zu uͤberſetzen 
iſt: Eblouie. Ohne Zweifel aber hatten die 
geheimen Winke ihres Vormundes auch einen 
Brand in das Liebesfeuer geworfen, das nun 
uͤberall an ihr ſichtbar wurde. Auf einem zwei⸗ 
ten Ball, nach einem erhitzenden Tanze, wo ihr 
Buſen dicht an meinem goldnen Kreuz geſchla— 
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gen hatte, rief fie, wie erſchoͤpft: Herr von 


Laugbein! Sie ſehen aus wie ein Prinz, 
wie ein wahrer Prinz! Ich entgegnete: O 


daß ich's ware! daß ich ein Königreich Ihnen 4 


zu Fuͤßen legen koͤnnte! Ur. 


Sie widerſtaud nicht mehr. Ich empfing 


die betheurende Zuſage ihrer Gegenliebe. Den 
andere Tag wurde Herr N. N., jetzt Mode⸗ 


prediger in *** (nachdem die elegante Welt 
Herrn N. N., als zu breit und tautologiſch 
abgedankt hatte) gerufen, und die Vorberei— 
tung zum Chriſtenthum nahm ihren Anfang. 
Bei der ſeltnen Gelehrigkeit, welche die Schuͤ— 
lerin zeigte, konnte ſchon nach einem Monat 
die weihende Taufhandlung vollzogen werden, 
bei der ſich die holde Sophonina — dieſen 
Namen waͤhlte ſie ſtatt Rebekka — mit 
idealiſch ruͤhrender Anmuth darſtellte. 

Wenige Zeit nachher, ließen wir uns kirch⸗ 
lich aufbieten, und die Vermaͤhlung wurde, fo: 
bald es nur anging, vollzogen. 
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So konnte ich Ihnen, meine ehrwürdigen 
Herren, alſo mit Triumph das Gelingen einer 
Bekehrung melden. Vermuthlich ſind aͤhnliche 
fromme Botſchaften „von anderen Seiten bei 

8 hnen eingelaufen, denn ich hoͤre: noch einem 
5 jungen Kaufmann und zweien poetiſchen Poe—- 
ten ſei gleichfalls die verdienſtliche Mühe: eis 
ne ſchoͤne wohlhabende Juͤdin zum Abfall vom 
Aberglauben zu bewegen, ſiegend gekroͤnt wors 
den. Der geheime Bekehrungsverein mag auch 
zutraulich hoffen, daß bei aͤhnlichen Gelegen— 
heiten es nicht an jungen frommen Mannern, 
die ſich um's Chriſtenthum verdient zu machen 
bereit ſind, fehlen werde. — 

Uebrigens x, 


von Langbein. 


II. 


2 
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Entwurf 


einer Luxusſteuer für das Vogtland 
bei Berlin, jetzt: Roſenthaler Vor— 
ſtadt genannt. 


Finanzielle Vorſchlaͤge drucken zu laſſen, 
iſt ja nicht verboten. Manche davon taugen 
freilich nicht, weil es den Autoren an Sach— 
kunde mangelt, und billig ſinken ſie dann un— 
beachtet in Vergeſſenheit. Es koͤnnte hingegen 
auch wieder hie und da ein nuͤtzlicher Gedanke 
in ſolchen Entwürfen zu finden ſeyn, der einer 
näheren prüfenden Anſicht eben nicht ganz uns 
werth ſchiene. In dieſem Betracht hat man 
die nachfolgenden zu Papier bringen wollen. 
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Art. J. 1 

Die im ſogenannten Vogtlande wohnen⸗ 
den Honoratioren, es moͤgen nun: Edelleute, 
Kapitaliſten, Gelehrte, Dichter oder Kuͤnſtler 
ſeyn, bleiben der alteren, ſchon vorhandenen, 
Luxusſteuer e Daſſelbe gilt von den 
Beamten. 

Art. II. 

Weil es aber billig iſt, daß auch Nicht: 
Honoratioren, weil ſie des Staates Schutz ge— 
nießen, zu den Staatslaſten beitragen, obwohl 
nach Verhaͤltniß ihrer eigenthuͤmlichen Lage, 
ſo wird fuͤr die Nicht-Honoratioren in benann⸗ 
tem Vogtlande, nachſtehende Luxusſteuer feſt⸗ 
geſetzt. 

. 

Sie zerfaͤllt in folgende Unterabtheilungen, 
naͤmlich: 

A. Die Bettſteuer. 
B. Die Thierſteuer. 
C. Die Waͤrmeſteuer. 
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Art. IV. 

Bei der Bettſteuer wird von dem Grund: 
ſatz ausgegangen, daß zwar jeder Menſch eine 
Lagerſtelle beſitzen muß, dieſe jedoch, mehr 
oder weniger, mit einem Wohlleben oder Lu— 
xus in Zuſammenhang gebracht werden kann. 
Es ſollen demnach alle, welche auf unbelegten 
Dielen oder nackten Ofenbaͤnken ſchlafen, von 
jeder Abgabe befreit ſeyn. Iſt jedoch ſo— 
thane Diele mit Stroh belegt, zahlt man da— 
für vierteljaͤhrig 3 Pfennige. Eben das ent— 
richtet eine mit Stroh ausgefuͤllte Bettſtelle. 
In den ſeltenen Faͤllen, wo auch Betten mit 
Heu oder Wolle geſtopft, ſich darin befaͤnden, 
iſt die Abgabe 6 Pfennige, und in den noch 
ſeltneren, wo ſolche Kiſſen wirkliche Federn 
enthalten; 1 Groſchen Muͤnze. 


Art. V. 


Bei der Thierſteuer kommt es zunaͤchſt 
darauf an, ob das Thier zum Nahrungserwerb, 
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oder wirklich zum Luxus gehalten wird. Se 
giebt es in benannter Vorſtadt mehrere blinde 
und hinkende Pferde, mit denen Sand geholt 
wird. Sie zahlen nichts. Dagegen ſind ein 
Luxusgegenſtand: N 
1) die Hunde, 
2) die Katzen. i 

Von den Hunden wird nicht angenommen, 
daß man ſie zur Bewachung des Eigenthums 
halt, weil meiſtens für das Eigenthum we— 
nig zu beſorgen ſteht. Sie unterliegen alſo 
der allgemeinen Luxusſteuer halb. In dem 
Fall aber, daß fie zur Speiſung gemaͤſtet wuͤr— 
den, wird eine eigene Hunde-Schlacht-Acciſe 
angeordnet: à 3 ggr. für einen großen Pudel, 
a 2 ggr. für einen Spitz und à 1 ggr. für ei⸗ 
nen Mops oder Teckel. | 

Die Katzen find ganz entbehrlich, wenn 
man ſich nur die Anweſenheit der Ratten und 
Mäuſe gefallen laͤßt, die aber in benannter Vor— 
ſtadt nicht beſchwerlich ſeyn kann. Auch ſollen 
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dort ſich fo wenige Ratten und Maͤuſe vorfin⸗ 

den, wie in den Kirchen, und aus ahnlichen 

Urſachen. Deshalb werden für jede Katze jaͤhr— 

lich 2 ggr. Münze bezahlt. 

NB. Weil verlautet, daß ſich ein Hundethea— 
ter daſelbſt vorfinden ſoll, ſo hat der Di— 
rektor dieſes Theaters beſonders einzukom⸗ 
men und feine Taxe zu gewärtigen. 

Wanzen, Floͤhe u. ſ. w. ſind ganz frei. 

Art. VI. 8 
In Hinſicht der Waͤrmeſteuer ſteht feſt, 
daß: wer ſich, Jahr aus Jahr ein, aller Feue⸗ 
rung enthaͤlt, nichts entrichtet. Die ihren Be— 
darf an Leſeholz, ſelbſt, im Walde holen, zah— 
len jeden Winter 1 ggr., wer aber, ſchon vor— 
nehm, Hoͤckerholz brennt, 2 ggr. Muͤnze. 
Ain Fre 
Mit dieſer Luxusſteuer iſt endlich noch ei— 
ne kleine: 
Gewerbeſteuer 
verbunden. Nach ihr zahlt jaͤhrlich: 
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1) Ein Lumpenſammler en gros, oder ſoge⸗ 
nannter Plundermatz „ 4 ggr. — 
2) Eine Spinnjungfer, welche 
Abends in die Stadt geht 3 2 — 
3) Eine Spinnjungfer, die nicht g 


in die Stadt geht = „2 ee —7P 
4) Ein zerbrochen Glasſammler 2? — 
5) Ein Kegelaufiker = = 2: — 
6) Ein Steigfeger = er pf. 
7) Ein Pferdehalter = 5 1 „3 6 — 
8) Ein Wagenaufmacher - 1 6 — 
9) Ein Lumpenſammler en detalı = 6 — 
10) Eine Kehrigtſucherin . 


11) Kartoffelbudlerinnen zahlen „ 6 — 
12) = „ fur jede Erntezeietn⸗ — 
13) Ein Feuerſtein- und e 

haͤndlenr = = 1 2 — 
14) Ein Hauſirer mit voliden en 

genhalmen zum Pfeiffenreinigen 
15) Ein Strohſchnupftabakmacher : 6 — 
NB. Ausrufer von Armenſuͤnderliedern geben 
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nichts ; weil ihre Waaren bereits geſtempelt 
ſind. 

So weit der Entwunf, der allenthalben 
billige Local-Ruͤckſichten ins Auge genommen 
hat. N 

Der Projektenmacher 
Grübel, 
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Briefwechſel 
eines jungen Einwohners von Berlin, 
vor und nach feiner Heirath. 


Ein kleiner Roman. 


No. I. 
Wilhelm an ſeinen Freund Heinrich 
in der Neumark. 

Du weißt, ich achte Deinen Rath. 0 
habe nun einige Jahr in Berlin als Geſell zu— 
gebracht. Von beſonderem Gluck kann ich nicht 
ſagen, doch vom Gegentheil auch nicht. Die 
Zeit iſt unfreundlich; das empfinden wir alle, 
und es geht Vielen noch uͤbler als mir. Flei⸗ 
ßig bin ich und die Hoffnung: man wird ja 
bald wieder guten Zeiten entgegenſehen duͤrfen, 
belebt mich, wie meine Freunde. Doch nun 
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zu dem Gegenſtande, über welchen ich um 
Deinen Rath bitte. Du wirſt ihn mir nicht 
vorenthalten; von je haft Du es ja treu mit 
mir gemeint, auch haſt Du Erfahrung, um 
gut rathen zu koͤnnen. Ich wollte erſt in die 
Vaterſtadt zuruͤckgehn, weil ich meine Hands 
thierung allenthalben treiben kann; indeſſen 
glaube ich doch, außerhalb Berlin, ſteht es 
um den Gewinn durch Arbeit noch ſchlechter. 
Die Hauptſtadt behalt doch immer Vorzüge, 
weil man da einen lebhafteren Verkehr aller 
Art antrifft. Aus dem Grunde, lieber Hein: 
rich, ‚gehe ich mit dem Gedanken um, zu 
Berlin Buͤrger und Meiſter zu werden. So 
viele Umſtaͤnde, wie ehedem, macht es bei der 
neuen Gewerbfreiheit nicht mehr; man hat nur 
ſeine Steuern zu geben und die buͤrgerlichen 
Laſten zu tragen. Freilich wird mir der Anz - 
fang Manches koſten, auch kann ich, als Mei— 
ſter, ſo eng mich nicht behelfen. Allein ich 
erwerbe dann auch mehr 1 wie als Geſell, wo 
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ich nicht die Halfte von dem bekomme, was 
ich mit meinen Haͤnden erarbeite und die beſten 
Kräfte eigentlich fuͤr den Meiſter anſtrenge. 
Schreibe mir alſo, lieber Heinrich, was Du 
über mein Vorhaben denkſt, und bleibe gewo— 
gen Deinem Freunde 

Wilhelm. 


— —— — 


No. 2. 


Heinrich an ſeinen Freund Wilhelm 
zu Berlin. a 


Wer um Rath fragt, guter Wilhelm, 
hat ſich meiſtens ſchon ſelbſt gerathen. Ich 
will Dir meinen Rath zwar mit Vergnuͤgen 
ertheilen, glaube aber ſchwerlich, daß Du ihn 
annehmen wirſt. Das ſage ich aus guten 
Gruͤnden zuvor. 

An Deiner Stelle, mein lieber Freund, ſie— 
delte ich mich zu Berlin nicht an. Unſer 


* 
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Oertchen ift klein, aber Du biſt hier ja ergo: 
gen und mit unſeren Sitten und Gewohnheiten 
bekannt. In Berlin wirſt Du viel noch zu 
lernen haben, ehe Du alle Dinge, wie Einge⸗ 
borene, kennſt; wirft ſogar, in manchem Be— 
tracht, lebenslang ein Neuling bleiben. Kommſt 
Du hingegen nach Deiner Vaterſtadt zuruck, 
wird es Dir ohne Zweifel ſehr nützlich ſeyn: 


Dich einige Jahre in der Hauptſtadt aufgehal⸗ 


ten zu haben. Es wird Dir, vor manchem 
Andern, eine gewandte Umſicht geben, die be⸗ 
ſonders Dir frommen muß, wenn Du vor Dei— 
nen Landsleuten nicht damit prunken oder ſie 
gar uͤbervortheilen willſt: fondern die mehr er- 
langte Handwerksfertigkeit und Weltklugheit 
ſtill und redlich zu Deinem Vortheil gebrauchſt. 
In unſerm Staͤdtchen iſt freilich nicht zu vers 

dienen, was man in Berlin verdienen kann; | 
doch machen ſich auch hier wieder nicht ſo viele 
den Gewinn ſtreitig. Man hat bei uns lauge 


das nicht zu erwerben noͤthig, was in Berlin 
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herbeigeſchafft werden muß, um leben zu Eine 


nen. Denn es iſt hier doch um vieles wohl— 
feiler, und — ein glücklicher Umſtand mein 
guter Freund, — man gewoͤhnt ſich nicht an 
dieſe oder jene eitle Beduͤrfniſſe, iſt ſelbſt gende 
thigt, von denen, welche man etwa in der 
Fremde ſich zulegte, wieder abzulaſſen; da es 


keine Mittel giebt, fie bei uns zu befriedi— 


gen. In Berlin hat man eine Komoͤdie; dazu 
bald Kunſtreuter, bald Schattenſpiel, bald 
fremde Thiere, bald andere Merkwuͤrdigkeiten. 
Ein junger Buͤrger will doch auch hie und da 
mitreden koͤnnen, wenn er von dergleichen fpres 
chen hoͤrt, und iſt er verheirathet, wird ſeine 
liebe Frau meiſtens noch oͤfter wuͤnſchen, zu 
Herrlichkeiten der Art gefuͤhrt zu werden. Man 
denkt: nun einmal mag es ſeyn — und das 
Geld fliegt hin. — Bei uns iſt von ſolchen 
Dingen gar die Rede nicht. Seit vielen Jah— 
ren haben wir nicht einmal einen Puppenſpie— 
ler hier geſehen. Nur einerlei Bier giebt es 


u 
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bei uns: das gewöhnliche Stadtbier, wohlfeil 
und geſund. Man geht Sonntags im Som— 
mer nach einem Garten vor dem Thore, und 
Winters in den Rathskeller, wenn man ſich 
vergnügen will; das kann ſo viel nicht koſten. 
Und gute Wirthe laſſen auch dort ſich nur ſel— 
ten ſehen, bleiben lieber daheim, wo die Frau 
ihnen vom Stadtbier ein Getraͤnk abzieht, das 
noch wohlfeiler und dennoch kraͤftiger iſt, als 
die meiſten theuren Biere zu Berlin. Von 
Kleiderprunk weiß man hier wenig. Schlicht 
und einfach gehen Buͤrger und Buͤrgerinnen; 
da ſind folglich auch keine großen Ausgaben 
noͤthig. Eine Wohnung, wie Du fie zu Deinem 
Gewerbe brauchſt, kannſt Du in Berlin, ſchwer— 
lich des Jahrs unter hundert Thalern finden; in 
Deiner Vaterſtadt giebſt Du etwa zwanzig Tha⸗ 
ler fuͤr ein ganzes Häuschen mit Gaͤrten und 
Wieſen, haft die Bequemlichkeit allein zu woh-⸗ 
nen und kannſt zum Behuf Deiner Haushal: 
tung, eine Kuh und anderes Vieh mit ſehr ge— 


47 


ringen Koſten naͤhren. Du pachteſt auch wohl 
noch ein Stuͤckchen Ackerfeld dazu, beſtellſt es 
nebenbei in Feierſtunden mit Kartoffeln und 
allerhand Gartengewaͤchs, ſo iſt Deine Kuͤche, 
Jahr aus Jahr ein, mit Gemuͤſen verſehen, 
und Du biſt wohl gar noch im Stande, von Dei— 
nen Vorraͤthen Einiges zu verkaufen. Wie 
anders zu Berlin, wo Du Alles theuer einzu— 
handeln, Dich wirſt genoͤthigt ſehen. Mag al— 
ſo der Verdienſt hier immer geringer ſeyn, die 
Ausgaben ſind es auch, ohne allen Vergleich. 
Alſo, mein lieber Wilhelm, iſt mein 
reiflich erwogener und gutgemeinter Rath, Du 
giebſt Dein Vorhaben auf, und koͤmmſt wieder 
an den Ort, der Deine Kindheit ſah. Lebe 
wohl! : 
Heinrich. 


205 
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a No. 3. N 
Wilhelm an ſeinen Freund Heinrich 

in der Neumark. 
Alles, was Du mir geſchrieben haſt, mein 
lieber Freund, muß ich fo gut gemeint als rich⸗ 
tig finden und meine Schuldigkeit iſt, Dir 
herzlich fuͤr die Muͤhe zu danken, womit Du 
alle Dinge auseinander ſetzteſt. Nimm es 
aber auch nicht übel, wenn ich der Meinung 
bin, daß gegen Deine Gründe Manches einzus 
wenden ſeyn mag. Wer kann laͤugnen, daß 
man bei uns viel wohlfeiler lebt als in Ber- 
lin? verdient man aber in Berlin ſo viel, daß 
man das koſtſpieligere Leben beſtreiten kann, 
wie ja Tauſende es muͤſſen und konnen, nun 
fo hat doch fo ein Leben auch den Vor- 
zug. Man ſieht, man lernt alle Tage, 
man genießt manche erlaubte Freuden, die in 
meiner Vaterſtadt, wie Du ſelbſt eingeraͤumt 
haſt, gaͤnzlich abgeſchnitten ſind. Dort if 
doch eine gar zu einfürmige Lebensweiſe, die 
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Jemanden, ber ſich einmal an Veränderungen 
gewoͤhnte, unmoͤglich noch gefallen kann. Man 4 
braucht in Berlin ja nicht Alles eben mitzu⸗ 
machen; da wuͤrde freilich ſonſt bei Unſer Ei— 
nem die Elle laͤnger werden, als der Kram; 
aber es giebt hier auch ſehr wohlfeile Vergnuͤ— 
gungen, wo denn immer doch zu ſagen iſt: ich 
habe etwas fuͤr mein Geld. Andere koſten gar 
nichts, zum Exempel: Sonntags, ein Gang 
durch den Thiergarten, wo man jo viele tau- 
ſend Menſchen aller Art, ſo viele Gegenſtaͤnde 
ſieht, die Niemanden bei uns, fein ganzes Le— 
ben lang, zu Geſicht kommen. Dann iſt fer⸗ 
ner der Bürgerfiand in Berlin viel mehr ges 
achtet als in meiner Heimath, weil er ſich 
geachteter zu machen weiß. Denke ich unter 
andern an die alten Ackerbuͤrger in unſerm 
Staͤdtchen zuruck, muß ich doch geſtehn, daß 
es wirklich recht unmanierliche Leute find, die 
ſich wenig von den Bauern auf dem Lande 
unterſcheiden. Das geht unſauber gekleidet, 
II. | 4 
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nennt fich unter einander Er, die Frauenzim⸗ 
mer mit ihren Tellermuͤtzen und vielen Roͤcken 
ſehen zum Lachen aus. Bei den Handwerkern 
heißt es auch außer der Werkſtelle Meiſter, 
Frau Meiſtern, kurz, es geht ſehr gemein 
zu. In Berlin redet man ſich immer Sie an, 
Höflichkeit wird allenthalben gegeben und em⸗ 
pfangen. Einen jungen wohlhabenden Buͤrger, 
der am Sonntage Erholungsoͤrter beſucht, kann 
man von den feinſten Leuten gar nicht unters 
ſcheiden; er ſieht ſich auch eben ſo aufmerkſam 
behandelt, wie es ein Edelmann nur wuͤnſchen 
kann; und was die Frauenzimmer unter dem 
wohlhabenden Buͤrgerſtande anlangt, ſo iſt 
man nicht im Stande, ihrem geſitteten Betra— 
gen, ihrer verbindlichen Artigkeit, ihrer modi⸗ 
gen, geſchmackvollen Kleidung nach, einen Un⸗ 
terſchied zwiſchen ihnen und vornehmen Damen 
zu machen. Du ſollteſt nur die Tochter mei- 
nes Meiſters, Mamſell Minchen ſehen, wenn. 
ſie an Sonntagen im Thiergarten ſpaziert, 
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nach Pankow fährt oder die Comoͤdie beſucht, 
Du wuͤrdeſt einraͤumen, daß in unſerer Gegend 
die adlichen Fraͤuleins fie nicht übertreffen koͤn— 
nen; ſo zierlich, niedlich, belebt iſt das Maͤd⸗ 
chen, und doch auch wieder die Sittſamkeit 
ſelbſt. Ich wollte es uͤberhaupt Niemanden ra— 
then, in ihrer Gegenwart unanſtaͤndige Reden zu 
führen, ſchon mit einem Blick, womit fie aufs 
ſerordentlich viel ſagen kann, wuͤrde ſie Jeden 
zurechtweiſen. Der Umgang mit ſo gebildeten 
Frauenzimmern hat denn doch auch ſehr viel 
Angenehmes. Scherzt man mit einer jungen 
Berlinerin, und wenn es auch nur ein Dienſt— 
maͤdchen ware, bekoͤmmt man ſtets eine feine, 
artige Antwort, Selbſt wenn der Scherz 


ſie unzufrieden machte, wuͤrde es heiſſen: 


mein Herr, Sie irren ſich bei mir, ich bitte 
Sie, ſeyn Sie fo gütig und ſetzen mich nicht 


in Verlegenheit. Scherze dagegen einmal, in 
unſerer Vaterſtadt, mit der Tochter des wohl— 
habendſten Ackerbuͤrgers, was wird ſie ſagen? 
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Wat ſallen denn die dummen Stree⸗ 
che? Lot Er mie tufreden, lop Er 
dummer Hans! So was kann unnoͤglich 
noch behagen, wenn man ſich an einen feine— 
ren Umgang gewohnt hat. Ich glaube ſelbſt, 
daß man, wenn ich nach Hauſe kaͤme, uͤber das 
geſittetere Betragen, das ich im Hauſe meines 
Meiſters, vorzüglich durch den Umgang mit 
Minchen, angenommen habe, ſogar ſpotten 
würde, Ich kenne meine Landsleute. Sie be: 
kuͤmmern ſich ohnehin um Alles, was ein Anz 
derer thut. 

Siehſt Du, lieber Pe: „das unge⸗ 
faͤhr ſind meine Gegengruͤnde. Entſchloſſen bin 
ich noch nicht, weiß freilich weder hin noch 
her. Denn wie ich die Koſten alle uͤberſehen 
will, die meine Etablirung verurſachen wird, 
ſeh' ich nicht ein; doch muͤßte ſich auch wohl 
Rath finden. Unter die Bürgergarde würde 
ich dann auch zu treten genoͤthigt ſeyn; mein 
Meiſter ſteht ebenfalls dabei. Neulich zog 
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ich zum Spaß jeine Uniform an, und hing 
den Säbel uͤber. Minchen ſchlug die Hände 
verwundert zuſammen: Wilheln! rief ſie, 
lieber Wilhelm! das ſteht Ihnen wunderſchoͤn, 
Sie ſehen aus wie ein Offizier! Ich mußte, 
an den Spiegel tretend ſelbſt bekennen, daß 
es mich fo übel nicht kleidete. — Viele Buͤrger 
klagen, daß ſie die theuren Monturen ſich an⸗ 
ſchaffen muͤſſen und daß ihnen die Wachen viele 
Zeit von ihren Geſchaͤften hinnehmen. Das 
iſt wohl wahr; die Sache hat aber gewiß wie— 
der manches Angenehme. Man ſieht viele Bez - 
kannte, macht neue Bekanntſchaften, hört Vers 
ſchiedenes und lern Viel, das man wieder in 
ſeinem Gewerbe nutzen kann. Genug, ich will 
noch alles uͤberlegen und Mamſell Minchen 
dabei um Rath fragen. Das iſt ein ſehr klu— 
ges Mädchen und ſchoͤn wie ein Engel. Lebe 
wohl, mein Guter! 


si 


Wilhelm. 


1 
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No. 4. 1 
Heinrich an feinen Freund Wilhelm in 
Berlin. 

Sagt; ich es nicht, lieber Wilhelm, 
ſagt' ich es nicht vorher, mein Rath wuͤrde in 
den Wind geſprochen ſeyn? Ich merke aber 
was. Mamſell Minchen wird vermuthlich 
bei Deinen Gründen mit im Spiel ſeyn. Aber 
da erinnere, bitte ich Dich vor allen Dingen, 
ſei ja auf Deiner Hut, uͤberlege ja recht ge⸗ 
nau Alles, was Du gern thun enen Le⸗ 
be wohl! 0 

Hein rich. 


No. 5. 
Wilhelm an ſeinen Freund Heinrich 
in der Neumark. 
Sieh nur, Heinrich, wie fein Du ra— 
then kannſt; vimm mir's nicht übel, das 
hätte ich Dir beinahe nicht zugetraut. Min⸗ 
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chen, ja, ich geftehe Dir es unverholen, Min: 
chen ſteckt mir im Kopfe. Gott! wenn ich 
das Maͤdchen bekommen koͤnnte, Heinrich, 
ich ware der Glücklichſte von allen Menſchen. 
Doch leider iſt wohl daran nicht zu denken. 
Sie nimmt mich nicht, kann wohl einen ganz 
anderen Braͤutigam hoffen; wie wird es fo ei— 


nem Mädchen auch fehlen. Ich ſchließe, weil 


ich nicht laͤngre Zeit zum Schreiben habe. Es 
iſt Sonntag und ich will mit Minchen nach 
Schoͤneberg. Bleibe mein Freund! 

Wilhelm. 


No. 6. 
Heinrich an ſeinen Freund Wilhelm 
in Berlin. 

Weil ich Dein Freund bleiben ſoll, muß 
ich auch eilig wieder ſchreiben, ob ich nun gleich 
viel weniger hoffe, daß meine Vorſtellungen 
bei Dir Eingang finden werden. Dringend 
bitte ich Dich, ja zu bedenken, daß eine Hei⸗ 


rath der wichtigſte Schritt des Lebens iſt. 
Einmal gethan, wird es unendlich ſchwer, wie— 
der zuruͤckzutreten. Es gefaͤllt einem wohl, 
abſonderlich in den Jugendjaͤhren, ſich von die— 
ſem oder jenem huͤbſchen Madchen bemerkt zu 
wiſſen, und man denkt: o wenn doch das 
meine Frau werden koͤnnte! Damit iſt aber 
noch gar nicht ausgemacht, daß fo ein Mad: 
chen fuͤr den auch zur Frau ſich paßt, der 
ſie, im Augenblicke des Wohlgefallens, zur 
Frau ſich wuͤnſcht. Denn mit einander 
durch's Leben zu gehen, dazu gehoͤrt doch mehr 
als bloßes Wohlgefallen, oder, ein Wort zu 
brauchen, das junge Leute gern hoͤren: Liebe. 
Dasjenige Wohlgefallen, das man — Liebe — 
nennt, nimmt im Eheſtande ab und hoͤrt end— 
lich ganz auf, auch wenn ſonſt die Sachen er— 
wuͤnſcht gehen; um wieviel mehr aber, wenn 
man nach der Heirath entdeckt, daß die Ge— 
müther nicht uͤbereinſtimmen, daß beide Theile 
ſich nur Mühe gegeben haben, einander zu ges 
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fallen, freundlich ſich in ihre gegenfeitige Mei⸗ 
nungen zu fügen und darneben ihre Maͤngel 
und Gebrechen ſorgſam zu verbergen. Oder 
wenn der Fortgang der Ehe nicht hinlaͤnglich 
berechnet worden iſt, die Ausgaben größer, die 
Einnahmen kleiner werden als man dachte, und 
unvorhergeſehene ſchlimme Zufaͤlligkeiten oder 
Zeitumſtände noch die Noth vergrößern. Dar⸗ 
um ſoll man ja nicht aus bloßer Liebe heiras 
then wollen, denn ſie iſt blind, ſondern die 
Vernunft um Rath fragen, die hat ein helles 
Auge. Und empfindet ein junger Menſch ein 


Gefuͤhl im Herzen, das die Vernunft nicht 


billigen will, ſoll er ſo ſchnell als moͤglich von 
dem Gefühle ſich losmachen. Das iſt fo: ſchwer 
nicht, als man denkt, wenn man den Muth 
nur hat, ſich gleich von dem Gegenſtande zu 
trennen, der uns das Gefühl anregt. So ver— 
liebte ich mich auch in der Fremde, ſah aber, 
daß nicht viel Gutes aus der Sache werden 
konnte. Schnell packte ich mein Felleiſen und 
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wanderte ab. Es kam mir ſauer genug an; 
doch etliche Monate und die Leidenſchaft ſprach 
nicht mehr. Daſſelbe wuͤrde bei Dir geſchehn, 
wenn Du ſchnell Dich uͤberwaͤndeſt, Berlin zu 
meiden. Denn, lieber Wilhelm, ich kenne 
das Minchen, das Du ſo lobſt, zwar nicht, 
aber ich moͤchte wetten, es ſei keine Frau fuͤr 
Dich. Aus manchem Grunde leuchtet mir das 
ein. Noch einmal bitte ich Dich, ja keine Ue⸗ 
bereilung. Koͤmmſt Du nach Haufe, wirft 
Du hier eben ſo gut ein braves und nicht un— 
bemitteltes Maͤdchen finden koͤnnen, als ich es 
gefunden habe. Ich harte ſogar allenfalls eis 
nen Vorſchlag fürn: Dich: eine Brauertochter, 
gewöhnlich = bürgerlich aber zu einer guten 
Wirthin erzogen, die eine vollſtaͤndige Einrich- 
tung und fünfhundert Thaler mit bekommt, 
auch nach der Eltern Tode wohl noch doppelt 
ſo viel erben kann; das waͤre immer ein gu⸗ 
ter Anfaug. Dabei ſparſam gelebt und fleißig 
gearbeitet, fo werden Dir ſo leicht Nah— 
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rungsſorgen nicht auf den Hals kommen. Nun 
fur heute genug. Ich wuͤnſche Dir wohl zu 
leben und gut Dich vorzuſehn. 
Heinrich. 


. No. 7. 1 

Wilhelm an ſeinen Freund Heinrich 
in der Neumark. | 

Höre Freund! Deine Vorſtellungen er— 
kenne ich mit Dank, aber von Minchen, das 
ſag' ich Dir auch, mußt Du mir nicht über 
reden. Ich begreife zudem gar nicht, wie Du 
dazu kömmſt, einen zweideutigen Seitenblick 
auf, ein Madchen zu werfen, das Dir niemals 
zu Geſicht kam. Man ſoll uͤber Niemand urz 
theilen, den man nicht kennt, am wenigſten: 
lieblos. So viel nur heute, weil der Bothe, 
der meinen Brief mitnehmen will, eilt. Wie 
immer, Dein Freund 
5 Wilhelm. 


60 


197 No. 8. 
Heinrich an ſeinen Freund Wilhelm 
in Berlin. 

So? Schon boͤſe uͤber meine Anmerkun— 
gen? Da hat ja wohl die Leidenſchaft ſchon 
tiefere Wurzeln geſchlagen, als ich noch dachte. 
Weißt Du was Freund? — Thu', was Du 
willſt. Zwar ſchriebſt Du mir, Du wuͤrdeſt 
Minchen ſchwerlich bekommen — und das 
beruhigte mich — wer weiß aber, ob Du nicht 
auf alle Weiſe denken magſt, wie ſich die 
Schwierigkeiten aus dem Wege raͤumen laſſen. 
Thue, was Du willſt. Nur rechtfertigen will 
ich mich noch der Vorwuͤrfe halber, die in 
Deinem letzten Briefe ſtehen. Ich habe ja 
von Deinem Mädchen nicht übel oder nur zwei⸗ 
deutig geredet. Das iſt mir ja gar nicht ein⸗ 
gefallen. Aber wer verliebt iſt, nimmt es ſchon 
als einen Tadel auf, wenn man nicht gleich 
auf ſein Wort, das Vortreflichſte annimmt, 
nicht zur Stelle eie Lebeserhebungen theilt. 
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Und wie kann man das bei kaltem Blute, wie 
darf man das, wenn mau bei ſeinen Urtheilen 
der Vernunft genuͤgen will? Minchen kann 
für einen jungen Berliner eine recht paſſende 
Frau ſeyn, ob aber fuͤr Dich, iſt eine andere 
Frage. Eben nach der Beſchreibung, welche 
Du von ihr machſt, zweifle ich daran. Du 
ſchreibſt, ſie ſei ſchoͤn, klug, — gebildet — wie 
es in Berlin genannt wird, man koͤnne ſie, 
wenn ſie geputzt Vergnuͤgungsorte beſuche, von 
keiner vornehmen Dame unterſcheiden. — 
Minchen iſt ſchoͤn. — Schoͤnheit allein ges 
nuͤgt allerdings nicht, doch verdenke ich es kei⸗ 
nem jungen Freier, wenn er lieber eine ſchoͤne 
als übelgeftaltete Lebensgefährtin neben ſich zu 
ſehen wuͤnſcht. Auch in unſerem Orte giebt es 
ganz huͤbſche Maͤdchen; eben die Brauertochter, 
welche ich Dir, ich geſtehe es, gern zufreien 
möchte, iſt gut gewachſen, kerngeſund, hat eis 
ne ſehr lebhafte Farbe, ein Paar muntre Au— 
gen und einnehmende Gutherzigkeit ſpricht aus 
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ihrem ganzen Weſen. Minchen iſt auch 

lug. Was ſoll das heiſſen? Sie hat natüre 
lichen Verſtand? Der fehlt meinem Maͤdchen 
auch nicht. Aber Minchen iſt ganz beſon⸗ 
ders klug, hoͤre ich. Wozu ſoll das dem 
Manne nuͤtzen? Wendete eine Frau, die am 
Ende kluͤger wäre als ihr Mann, des Verſtan⸗ 
des Uebergewicht in hauslichen Dingen, im 
Geſchaͤft an, fo würde es eine verkehrte Ord— 
nung geben und dieſe dem Manne wenig Ehre 
machen. Gemeiniglich geſchieht dies aber nicht; 
eine zu kluge Frau pflegt ihren Mann auf ei⸗ 
ne oder die andere Art zu hintergehen. — 
Von einer vornehmen Dame iſt Min⸗ 
chen, wenn fie an öffentlichen Orten, 
geputzt erſcheint, nicht zu unterſchei— 
den? Wird denn Ihr Gewerbe, mein guter 
Freund, es zugeben, daß Sie Ihrer Frau im— 
mer den vornehmen Putz halten, ſie oft an 
die Vergnügungsorte, wo es ihr beſonders zu 
gefallen ſcheint, fuͤhren duͤrfen? — % 
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Bedenke ja dies alles, weil es noch Zeit 
iſt. Das empfiehlt, Dir dringender als i 


Dein b 
Hein ri 00 


Mrd 
Wilhelm an ſeinen Freund Heinrich in 
der Neumark. | 

Geſetzt: ich thäte an einer Heirath mit 
Minchen nicht wohl, ſo kaͤmen Deine Erin— 
nerungen doch zu ſpaͤt, denn ſie iſt beſchloſſen. 
Allein, guter Heinrich, einmal liebſt Du 
nicht, was man an jedem Worte in Deinen 
Briefen merkt, und dann — nimm es aber 
nicht uͤbel — haſt Du in unſerer Heimath 
Dich gewoͤhnt: Alles mit einem kleinſtaͤdti⸗ 
ſchen Auge zu betrachten. Daß Minchen 
als meine Frau mehr brauchen wird, als die 
Brauertochter, welche Du mir zuzufreien dach⸗ 
„weft, glaube ich wohl; indeß das große Der 
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gnuͤgen: eine fo ſchoͤne, feine, klage Frau, von 
der man täglich lernen kann, die uberall zu 
rathen verſteht, von der man Ehre hat wenn 
man ſich mit ihr zeigt, an ſeiner Seite zu ſe— 
hen, bringſt Du gar nicht in Anſchlag. Auch 
mußt Du wiſſen, daß, wenn Minchen ſich 
ſchon ſehr niedlich kleidet, es ihren Eltern doch 
wenig Koſten bringt. Minchen ſchneidert, 
macht ſich ihre Huͤte, ihre Kleider ſelbſt. Sie 
ſtickt ſich Mouſſelintuͤcher, ſtutzt und benaht 
ſich Strohhüte, naht ſich ihre feine Waͤſche, 
genug, das Madchen iſt fo geſchickt wie nied— 
lich. Bei meinem Gewerbe muß ich einen La— 
den haben. Da iſt nun eine ſolche Frau nicht 
mit Gold zu bezahlen. Begegnet ſie den Leu— 
ten artig, wird der Laden immer von Kun⸗ 
den beſucht, iſt -ſie ungehobelt, weiß nicht zu 
reden, auf die Waaren Acht zu haben, ſelbſt 
anzugeben: was Mode iſt und in Vorrath ge— 
macht werden muß, bleiben die Leute weg, ſie 
wird betrogen, beſtohlen, genug: da muß eine 
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Frau von Lebensart und Verſtand ſeyn. Du 
bringſt immer die groͤßeren Ausgaben in An— 
ſchlag, aber nicht die größeren Einnahmen, die 
man in Berlin hat. Und grade bei einer ſol— 
chen thaͤtigen, helfenden, geſcheuten Frau muͤſ— 
ſen ſie ſich verdoppeln. Nicht mehr als billig, 
daß man ihr an Sonntagen, bisweilen auch 
in der Woche am Feierabend, eine Erholung 
gönnt, wie fie nach ihrem Geſchmack fie wuͤnſcht. 
Und dann bin ich endlich auf die Hauptſache noch 
gar nicht gekommen. Denkſt Du etwa: Min— 
chen ware arm? O lieber Heinrich, das iſt 
gewaltig fehl geſchoſſen. Minchen iſt ja die 
einzige Tochter. Ihre Eltern haben ja das ſchoͤ— 
ne Haus von drei Stockwerken, mit Hinterge⸗ 
baͤuden obenein; lieber Freund, ein Haus, wie 
es in unſerer ganzen Vaterſtadt nicht Eins giebt, 
noch groͤßer ſogar, als unſer Rathhaus. Nach | 
ihrer Eltern Tode muß es Minchen ja erben, 
Was ihr der Vater bei ſeinen Lebzeiten mitgeben 
wird, weiß ich nicht, es wuͤrde auch ſehr hab— 
II. 5 


66 


füchtig ausſehn, wenn ich ihn darum fragte. 
Aber es iſt ein braver alter Mann und die Mut: 
ter mir gut: da werde ich gewiß reichlich verſorgt 
werden. Genug, ich ſchwimme in Gluͤck und 
Wonne. Freue Dich mit Deinem | 


Wilhelm, 
No. 10. 
Heinrich an ſeinen Freund Wilhelm 
in Berlin. 


Schon ſo weit, wirklich ſchon ſo weit? In 
Deiner Freudentrunkenheit haſt Du mir nicht 
einmal die naͤheren Umſtaͤnde geſchrieben. Weil 
nun aber einmal alles Widerrathen doch zu ſpaͤt 
iſt, ſo laß Dich wenigſtens erinnern: mit der 
Ausſtattung auf Deiner Hut zu ſeyn. Es iſt 
nicht alles Gold was gleißt, fagt das Spruͤch⸗ 
wort. Bisweilen auch find Schwiegereltern geiz 
zig, und thut der Schwiegerfühn vollends, als 
wäre ihm Eigennutz eine ganz fremde Sache, ges 
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ben fie gar nichts oder ein Paar alte Spinden 
und Schemmel. Ein junger Anfaͤnger, zumal 
von Deinem Gewerbe, wo alles Werkzeug ſo 
theuer iſt und der Verkauf in jetziger Zeit ſchwie⸗ 
rig, man auch nicht umhin kann, viel Waare 
auf langen Credit auszuborgen, ein ſolcher jun⸗ 
ger Anfaͤnger, weißt Du, braucht nicht wenig, 
und muß oft Jahrelang, ſelbſt bei der genaueſten 
haͤuslichen Einrichtung, zuſetzen. Ich ſage Dir, 
folge meinen Winken und ſchreibe mir auch, wie es 
zugegangen iſt, daß Minchen ſo ſchnell Deine 
Braut wurde, da Du doch erſt meinteſt: Du 
wuͤrdeſt das vortrefliche Maͤdchen wohl nie er⸗ 
langen koͤnnen. 


Heinrich. 


erg]! , — 
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No. IX. 


Wilhelm an ſeinen Freund bene 
in der Neumark. 


Nach Verlangen melde ich Dir, wie es zu— 
ging, daß ich, ehe ich es noch hoffen konnte, 
des ſchoͤnen, klugen, lieben Minchens Braͤu— 
tigam wurde. Gefallen hat ſie mir freilich vom 
erſten Tage an, da ich in's Haus kam; aber 
ich hatte nicht den Muth „es ihr zu ſagen, oder 
es ihr ſonſt merken zu laſſen! Sie war aber 
auch gleich freundlich gegen mich, machte ſich 
oft etwas in der Arbeitsſtube bei uns Geſellen 
zu thun „ und kam mir nach und nach vor, als 
wenn ſie mich den uͤbrigen Geſellen vorzoͤge. 
Das machte mir eine große heimliche Freude. 
Ich dachte aber auch wieder, zieht ſie mich den 
Andern vor, was will das groß ſagen: die An⸗ 
dern ſind plumpe ungehobelte Menſchen, und ge— 
gen Minchen nicht ſo hoͤflich als ich. Da iſt 
ſie wieder hoͤflich, aber gut wird ſie mir des halb 
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nicht ſeyn. Aber Minchens Mutter wurde 
mir wirklich gut und ſagte mir es geradezu. Oft 
mußte ich Sonntags mit der Familie ausgehen; 
wir machten auch Spazierfahrten nach Charlot⸗ 
tenburg, nach Pankow, und mich freute nichts 
mehr, als daß ich da immer um Minchen ſeyn 
konnte. Wir kamen bisweilen auch an Oerter, 
wo getanzt wurde, und da wollte Minchen immer 
mit keinem Andern, als mit mir tanzen, denn 
ſie ſagte: ich tanze allerliebſt. — Einigemal 
mußte ich mich ihrer annehmen, denn die Manns⸗ 
leute wurden boͤſe und auch wohl grob, wenn ſie 
ihnen einen Tanz abſchlug, und doch hernach mit 
mir tanzte. Heinrich, Du glaubſt nicht, was 
es mir vor Vergnuͤgen machte, fo oft mit Min⸗ 
chen zu tanzen, und ich geſtehe Dir, daß ich 
ordentlich recht ſtolz darauf ward, daß Min: 
chen ſo gern mit mir tanzte. Daß ich ihr nun, 
ſo recht von Herzen gut wurde, ſo recht aus vol— 
lem Herzensgrund, nun, das konnte fie wohl 
merken, aber es ihr zu ſagen, wagte ich nicht, 
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auch glaube ich, hatte ich immer geſchwiegen, 
wenn die Mutter nicht geweſen waͤre. 

Die Mutter, ſollſt Du wiſſen, iſt nun 
auch eine recht kreuzbrave Frau, und eine ver— 
ſtaͤndige Frau. Ganz unvermuthet rief fie mich, 
als wir den Tag vorher auch an einem Orte 
geweſen waren, wo man tanzte, von der Ar— 
beit weg. Du kannſt Dir denken, daß ſie mir 
hiedurch keinen geringen Schrecken einjagte, ja, 
ich kann wohl geſtehn, daß ich vor Beſtuͤrzung 
zitterte und mir auch die Thraͤnen in die Au— 
gen kamen. Hernach aber machte ſich alles zu 
meiner groͤßten Freude, ich kann ſagen, zu 
meinem Entzuͤcken ab. 

„Musjeh Wilhelm,“ fing ſie an, als wir 
allein waren, „Musjeh Wilhelm, es thut mir 
leid, aber ich muß Sie bitten, daß Sie aus 
unſerer Arbeit gehn.“ Ich erſchrack heftig. 
Sie ſagte ferner: „und wenn Sie mir gut ſind, 
und mir einen recht großen Gefallen erzeigen 
wollen, ſo gehen Sie gleich aus Berlin.“ 
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Ich konnte kaum zu Worte kommen und 
fragte fie endlich mit der größten Betruͤbniß, 
womit ich es denn verdient haͤtte, daß ſie mich 
aus dem Hauſe wieſe, und gar noch aus der 
Stadt. Ich aabr, mich doch in meiner Ars 
beit, und auch ſonſt, ſo aufgefuͤhrt zu haben, 
daß fie nicht Urſach' hatte, boͤſe auf mich zu 
ſeyn und mir ſo hart zu begegnen. N 

Sie nahm mich bei der Hand und ſagte 
ſehr freundlich: „Ich bin auch gar nicht boͤſe, 
Musjeh Wilhelm, Sie ſind ein guter braver 
Meuſch — — aber — im Grunde habe ich 
auch Schuld, weil ich Ihnen gut bin und gern 
Sonntags mit Ihnen zuſammen war; aber 
meine Tochter, koͤmmt durch Sie in's Gerede. 
Da muß ich alſo, obgleich es mir wirklich 
weh' thun wird, wenn Sie fortgehen, aber 
ich muß Sie ſchon darum bitten. Denn als 
Mutter bin ich doch auch für Min chens 
Ruf beſorgt und es gibt einmal boͤſe Zungen 
in der Welt.“ 
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Ich fragte fie nun mit neuer Beſtuͤrzung, 
wie denn Minchen durch mich in uͤble Nach— 
rede kommen koͤnnte, ich haͤtte mich doch ge— 

wiß niemals unanſtaͤndig gegen fie betragen. 
Sie antwortete mir: „Es giebt aller Orten 
Leute, die immer beobachten, was ſo vorgeht. 
Das viele Tanzen iſt aufgefallen und noch mehr, 
daß Minchen mit keinem Andern tanzen woll— 
te. Da ziſchelt man ſich gleich was ins Ohr, 
und was wollen Sie ſagen, zwei Freundinnen 
kriegten mich geſtern an, und ſagten: darf 
man gratuliren? Iſt der junge Menſch Min— 
chens Braͤutigam, wie die Leute ſagen? — 
Nun ſehen Sie, das mußte mich doch verdrie— 
ßen. Was konnte ich antworten, als: Gott 
bewahre, ich weiß ja von nichts! — Aber 
Minchen iſt auch Schuld. Sie haͤtte es ſich 
nicht ſollen merken laſſen, daß Sie Ihnen gut 
iſt. Und wäre es nicht um die Leute, ſchon 
um Minchen ſelbſt bitte ich Sie, thun Sie 
mir die Liebe und gehen Sie von Berlin. 
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Das Mädchen muß das wieder aus den Kopf 
kriegen, ſie koͤnnte mir ja am Ende gar krank 
werden. Aber auf Sie, Musjeh Wilhelm, 
bin ich wirklich nicht boͤſe. Ich weiß, Sie 
haben nicht Schuld, obgleich auch wieder ein 
junger Menſch nicht einem jungen Maͤdchen 
etwas in den Kopf ſetzen ſoll, wenn er nicht 
ernſthafte Abſichten hat.“ 

Heinrich! das Geſicht brannte mir wie 
Feuer. Ich muß roth geweſen ſeyn, wie ein 
Ziegel. Wie vielerlei ging nicht in mir vor. 
Ich ſollte von Berlin. Das ſchien mir nun, 
als ſollte ich in die Hoͤlle, nachdem ich gehoͤrt 
hatte, daß Miuchen mir wirklich gut ware. 
Und} wieder war ich auf den Tod erſchrocken, 
daß ich die Urſach' ſeyn ſollte, um welcher 
Minchens guter Name litt. Ich dachte, es 
wäre ſchon Pflicht fo etwas gut zu machen, 
wie man es nur immer koͤnnte. Und die Art, 
das gut zu machen, wenn man es zufrieden 
wäre, ſah' ich ja zudem als das größte Gluck 
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an, das ich aber niemals zu erlangen gehofft 
hatte. 5 | 

Ich druͤckte die Hand der Mutter an mein 
Herz, und konnte unmoͤglich der Thraͤnen mich 
enthalten. Ich ſagte: daß ich Minchen ſo 
gut waͤre als meinem Leben, und daß ich vor 
Schmerz ſterben möchte, ihr Nachrede zugezo— 
gen zu haben. 

Alſo ſind Sie Minchen auch gut, wirk— 
lich gut? fragte fie. Meine Antwort kannſt 
Du denken. Was ich eigentlich noch Alles ge— 
ſagt habe, weiß ich nicht mehr, ich war zu 
verwirrt; aber von dem Gluͤcke ihr Schwieger— 
ſohn zu werden, von meinen wenigen Hoffnun— 
gen zu dieſem Gluͤck, von Verſprechungen und 
Schwuͤren: mich eines ſolchen Gluͤckes, wenn 
ich ſeiner theilhaftig werden koͤnnte, gewiß 
werth zu machen, von Bitten mir dazu zu hel— 
fen, ſtroͤmte mir viel durch einander uͤber die 
Zunge. 
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Sie druͤckte mir die Hand und fagte: lie— 
ber Wilhelm, wenn Sie gute ehrliche Ab⸗ 
ſichten haben, iſt es ein Anderes. Minchen 
hätte ſchon manche Parthie machen koͤnnen, 
ſie wollte aber Niemanden, als dem ſie gut 
wäre. Ich will mit meinem Maune ſprechen, 
und hoͤren, was der ſagt. Mein Wort, mei⸗ 
ue Einwilligung, meinen Segen — glaube ich 
immer, wuͤrde ich gern dazu geben koͤnnen. 
Minchen würde freilich wohl einen Braͤuti— 
gam mit groͤßerem Vermoͤgen finden oder ei— 
nen, der von hoͤherem Stande wäre „ aber Lie⸗ 
be iſt doch eine Hauptſache, und jeder thut 
auch wohl auf ſeiner Stelle zu bleiben. Sie 
ging nun zu ihrem Mann, und ich wartete 
voll Hoffnung und Furcht, mit großen Angſt— 
tropfen auf meiner Stirn, ihrer Wiederkehr. 
Nach einer Viertelſtunde kam fie mit dem Al: 
ten zuruͤck, der mich nun genau nach Allem, 
was ich haͤtte und noch einſt zu erlangen hoff— 
te, befragte. Ich nannte Alles der Wahrheit 
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gemaͤß, ſetzte hinzu, daß ich mit doppelten, 
ja dreifachen Kraften würde zu arbeiten ver— 
mögen, wenn ich einen ſolchen Engel zur Sei— 
te haͤtte und bat den Meiſter flehend, mir den 
Engel zu geben. Es ſind aber ſchwere Zeiten, 
ſagte er. Wir richten uns ſparſam ein, gab 
ich zur Antwort. Viel kann ich bei meinem 


Leben nicht thun, ſagte er wieder. Nach un- 


ſerem Tode, freilich, gehoͤrt Minchen Alles. 
Doch jetzt — ſeine Frau, die ſo brav und 
mir ſo zugethan iſt, fiel ein: Naͤrrchen, Du 
wirſt ſchon thun, was recht und billig iſt, die 
jungen Leute muͤſſen eine gute Einrichtung ha— 
ben; Du mußt Wilhelmen von Deinen Kunz 
den welche abtreten, und — kurzum, keine 
Sorge Wilhelmchen, da wird ſich auch noch 
mehr finden. Schlag ein, Alter, ſchlag in 
Gottes Namen ein! | 

Der Meifter reichte mir die Hand, feine | 
Frau nahm mich beim Kopfe und Füßte mich, 
und nun ward auch Minchen gerufts. Wie 
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mir da zu Muthe war, ſchreib' ich nicht; ich 
konnte es nun und nimmermehr ausdrucken. 


Lebe wohl. * 
Wilhelm. 


No. 12. 
Heinrich an ſeinen Freund Wilhelm 
| in Berlin. ' 

Duͤrft' ich nicht beſorgen, Du wuͤrdeſt 
boͤſe, ſchrieb ich wohl noch allerlei. Weil ich 
Dein Freund bin 4 lege ich mir das als eine 
Pflicht auf, und das muͤßteſt Du billig lo— 
ben, auch wenn ich mich vielleicht irren ſoll— 
te. Ich will Dir alſo ehrlich ſagen, was ich, 
nachdem ich Deinen letzten Brief geleſen habe, 
denke. Sollte ich auch in meinen Vermuthun— 
gen nicht irren, ſo iſt jetzt doch wohl Alles zu 
ſpaͤt. Doch — hoͤre wenigſtens. Es iſt ja 
‚ überdies ſchon manchmal eine Heirath zuruͤck— 
gegangen, wenn die Vernunft eingeſehen hat: 
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es ſei ſo beſſer. Sieh nur Wilhelm, es 


koͤmmt mir ganz ſo vor, als haͤtte die Mei— 
ſterin ihre Tochter gern unter die Haube brin— 
gen wollen, und es darauf angelegt: Dich zu 
fangen. Man hat geſehn, daß Minchen Dir 
gefaͤllt, Minchen hat von ihrer Matter Winke 
bekommen, wie ſie mehr und mehr Dich feſt— 
machen ſoll; Du brennſt leicht, biſt unerfah— 
ren, fo hat's ihnen gegluͤckt. Und weil ich 
ſolche Vermuthungen hege, glaube ich um ſo 
mehr: es ſtehe mit dem Vermoͤgen Deiner 
kuͤnftigen Schwiegereltern nicht ſonderlich. Wie 
Du ſelbſt ſchreibſt, laſſen ſie fuͤr ihren Stand 
zu viel aufgehen. Die Zeiten ſind ſchlecht, 
wir Alle empfinden die Folgen des Krieges. 
Man wohnt in einem Hauſe, das ſein heißt, 
und doch nicht ſein iſt; auch wollen mir die 
hingeworfenen Vorklagen nicht viel Gutes be— 
deuten. Waren die Leute wirklich wohlhabend, 
hätte Minchen lange ſchon einen Mann; um 
Dich wuͤrden ſie ſich wahrlich nicht ſo bemuͤht 
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haben. Da nun Minchen, nach Deiner ganz 
zen Beſchreibung mir gar nicht vorkommt, wie 
eine gute Wirthin und eine tuͤchtige Frau für 
einen Bürgersmann, ſo würde ich Dich, auch 
wenn ſie Dir Tanſende mitbraͤchte, noch nicht 
gluͤcklich preiſen koͤnnen, ſondern immer wieder 
darauf zurückkommen: es ware beſſer gethan, 
Du gingeſt in Deine Vaterſtadt und heirathes 
teſt das Maͤdchen, das ich Dir in Vorſchag 
gebracht habe. Was aber ſoll ich ſagen, wenn 
Minchen ohne Vermoͤgen iſt und nachher 
Staat machen, ihren Ergoͤtzlichkeiten nachge— 
hen will? Wirſt Du in dieſen Zeiten alles 
Geld dazu herbeiſchaffen konnen, wirft Du nicht 
ein Sklav ſeyn, wird nicht ein ſchweres Haus⸗ 
kreuz auf Dich kommen, wird es nicht Uneinig— 
keit genug geben? — Noch einmal bitte und er— 
mahne ich Dich recht freundlich, recht ernſtlich, 
recht dringend: bedenke Alles zuvor wohl! Noch 
waͤre es immer Zeit, die Vernunft zu hoͤren. 

Heinrich. 


5 
A .- 


80 


. N. 13. Er, 
Wilhelm an feinen Freund ran 
in der Neumark. \ 

Wie in aller Welt, koͤmmſt Du zu ſolchen 
naͤrriſchen Vermuthungen, Heinrich? Und 
wie kannſt Du ſogar mir, vorſchlagen, jetzt noch 
daran zu denken, von Minchen zu laſſen? 
Wir find vorigen Sonntag ſchon zum Erſten— 
mal aufgeboten worden. Schaͤme Dich auch 
Deines Verdachtes, womit Du meine braven, 
künftigen Schwiegereltern ſo beleidigſt. Den 
Mittwoch uͤber vierzehn Tage iſt meine Hoch: 
zeit. Als meinen alten und befien Freund, lade 
ich Dich und Deine liebe Frau, wie ſich's ge— 
buͤhrt, dazu ein. Macht mir und meiner Braut 
die Freude, ja zu kommen. Du koͤnnteſt zugleich 
durch den Augenſchein Dich uͤberfuͤhren, wie fehr 
Du in Deinen Ver muthungen Dich geirrt haft. 
Ueber den Vermoͤgenszuſtand meiner kuͤnfti⸗ 

gen Schwiegereltern kann ich Dir freilich nichts 
Gewiſſes ſagen, auch wuͤrde es ſich uͤbel ſchicken, 
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wenn ich mich danach genau erkundigen wollte; 
es wuͤrde ja ausſehen, als waͤre es mir nicht um 
Minchens Perſon, ſondern um ihr Geld zu 
thun. Da müßt ich mich doch in meinem Herzen 
ſchaͤmen, weil ich Minchen ſo unendlich gut 
bin, und wenn ich ein ſteinreicher Mann waͤre, 
und fie kein Hemd auf dem Leibe hatte, doch kei— 
ne Andere nehmen wuͤrde als Minchen. Aber 
ich kann dieſerhalb ohne Sorge ſeyn. Iſt auch 
der Alte etwas geizig, die Mutter wird ſchon zu 
meinem Beſten ſehn und ich denke immer, ein 
tauſend Thaͤlerchen, auch wohl mehr, werden 
die Schwiegeraͤltern gleich herausruͤcken. Mit 
Minchens Einrichtung an Waͤſche und derglei— 
chen, iſt die Mutter, wie ich hoͤre, jetzt beſchaͤf⸗ 
tigt; viel guter Hausrath an Spinden, Betten, 
Spiegeln, Tiſchen, Stühlen iſt ſchon fuͤr uns 
beſtimmt. Glaube mir, in ganz *** hat Nie⸗ 
mand ſolche huͤbſche Sachen. Ein Quartier, 
wie ich es brauche, in einer guten Gegend, ha— 
be ich mir auch ſchon gemiethet. Es koſtet jaͤhr⸗ 
II. 6 
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lich 120 Rthlr.; vor dem Kriege hat es 200 ge: 
golten. 


Ich weiß recht gut, daß auch Leute, die 
Haus und Hof haben, in dieſen Zeiten oft in 
Verlegenheit kommen koͤnnen. Mein Schwieger 
vater hat vor dem Kriege zweimal ſo viel Geſellen 
gehalten, als jetzt, hat auch viele Schulden aus⸗ 
ſtehen, die nicht immer ſo eingehen, wie es wohl 
ſeyn ſollte. Das iſt nicht anders. Zuweilen hat 
ihm auch das baare Geld wohl gefehlt, daß nicht 
alles, was zur Arbeit noͤthig iſt, da war, oder 
das Wochenlohn nicht gleich konnte gegeben wer- 
den. Doch ſo geht es ja jetzt, wie man hoͤrt, ſelbſt 
unſeren groͤßten Kapitaliſten. Und ſteht denn nicht | 
das große Haus da? Einige Hypothek mag 
der Meiſter wohl darauf haben, viel aber ſicher 
nicht, da man ja allgemein ſagt: daß ſich heut 
zu Tage bei Grundſtücken nicht leicht Creditoren 
faͤnden. Und ſieh, was fehlt mir denn bei mei— 
ner Heirath? Zu Kundſchaft will mir der 
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Schwiegervater auch helfen. Das find über: 
all glückliche Aus ſichten. 8 
Mache nur, daß ich, ſo geſchwind als mög⸗ 
lich, mein Geld kriege, denn ich brauche eine 
Kleidung zur Hochzeit und die komplette Uniform 
als Bürgergardiſt. Was mir an Handwerksge⸗ 
räthſchaften und ſonſt noch noͤthig iſt, kann ich 
auch nicht alles von den Schwiegeraltern verlan— 
gen. Das würde ja ſchmutzig und eigennüßig 
ausſehen. Bekoͤmmt Minchen dann tauſend 
Thaler Mitgift auf einem Brette oder noch 
mehr, ſo haben ja die Alten auch, bei ihren Leb— 
zeiten, aller Ehren werth gehandelt. Weil ich. 
das Alles fo genau uͤberſchlage nnd betrachte, 
wirſt Du mir doch endlich eingeſtehn, daß, wenn 
ich ſchon verliebt bin, ich meine Vernunft des— 
halb doch zu gebrauchen weiß. Lebe wohl! 
7 Wilhelm. 
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f No. 14. | 
Heinrich an feinen Freund Wilhelm 
zu Berlin, | 

Hierbei folgt Dein Vermögen, das nach 
Kuͤndigung ausgezahlt worden iſt. Dein alter 
Vormund ſchuͤttelte den Kopf, als er die Beutel 
ſiegelte. Er ſagte: in vielen Jahren hat der ſe⸗ 
lige Vater das zuſammen geſpart, wenn's jetzt 
nur nicht bald in den Wind fliegt. | 
Für Deine Einladung zur Hochzeit danken 
meine Frau und ich Dir beſtens, doch nimm es 
auch nicht uͤbel, wenn wir nicht kommen. In | 
jetziger Zeit fpart man gern Reiſeausgaben, und 
weder meine Frau noch ich würden ſich zu den | 
Berlinern ſchicken, welche vermuthlich Deinem 
Ehrentage beiwohnen werden. Sie koͤnnten uns 
wohl gar, als unbeholfene Kleinftadter, auslachen | 
und über Dich ſpotten, daß Du ſolche Gaͤſte un- 
ter ſie gebracht haͤtteſt. Weiter habe ich nun 
nichts mehr zu erinnern. Doch ja, noch eine 
Frage: iſt denn zwiſchen Dir und Minch en kein 
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gerichtlicher Ehevertrag feſtgeſetzt worden, worin 
die Mitgift beſtimmt iſt? Gar zu unvorſich— 
tig ſollteſt Du doch nicht ſeyn. 

| Heinrich. 


No. 15. 
Wilhelm an ſeinen Freund Heinrich 
in der Neumark. 

Danke beſtens fuͤr das uͤberſchickte Geld. 
Ich brauchte es auch ſehr noͤthig, habe aber nun 
verſchiedene Sachen in meine neue Wohnung, 
ohne daß Minchen oder ihre Eltern darum 
wußten, angeſchafft. Das hat ſie, wie ich ſie 
ihnen nachher zeigte, ſehr gefreut. Meine Gar— 
diſtenuniform iſt auch fertig. Minchen hat 
mich wohl zwanzigmal darin gekuͤßt, und — 
mein Freund Heinrich ſollte nur wiſſen, wie 
ein Kuß von ſo einem berliniſchen Maͤdchen 
ſchmeckt, dann wuͤrde er nicht ſoviel einzuwenden 
haben. | 
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Ausgaben, freilich viele Ausgaben finde ich 
überall; man weiß gar nicht, wo das Geld bleibt; 
aber aller Anfang iſt einmal ſchwer. Ich habe doch 
auch Minchen dies und das ſchenken muͤſſen, 
ach, und ſie verdankt es einem ſo allerliebſt. Es 
iſt ein himmliſches Maͤdchen! Ich lebe jetzt Tas 
ge als Braͤutigam, Tage! Heinrich — nein, ich 
kann Dir es gar nicht beſchreiben. Komme ich 
mit meiner Braut wohin, leſe ich den jungen 
Leuten ihren Neid auf dem Geſichte. O, wie 
leid thut es mir, daß Du Unart nicht zu mei— 
ner Hochzeit kommen willſt und alſo meine Fünf: 

tige liebe junge Frau nicht kennen lernſt. Glau— 
be, Du wuͤrdeſt andere Saiten aufziehn. Doch 
mit der Zeit reiſe ich einmal mit ihr nach Hau— 
ſe; ich muß ſie in der Vaterſtadt zeigen. Da 
werden die altmodiſchen Buͤrgerfrauen, mit ihren 
vielen Roͤcken uͤbereinander, rechte Auge machen. 
Du fraͤgſt, ob kein gerichtlicher Ehevertrag zwi⸗ 
ſchen mir und meiner Braut aufgeſetzt iſt? Ich 
dachte erſt, das ware ja nicht noͤthig, ſchiene 
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auch, als hegte ich Mißtrauen gegen meine gu— 
ten braven Schwiegereltern. Doch habe ich 
mich aber auf Deine Erinnerung uͤberwunden 
und die Sache zur Sprache gebracht. Ich 
ſagte: es geſchaͤhe nicht um meinetwillen, ſon⸗ 
dern Minchens halber. Siehſt Du, daß ich 
vernuͤnftig handle. 

Die Alten waren auch gleich bereit. Ein 
Juſtizcommiſſarius ward gerufen und der Konz 
trakt gemacht. Er iſt ſo, daß ich zufrieden 
ſeyn kann. Meine Schwiegerältern geben, auſ— 
ſer vielem Hausrath, Minchen gleich tauſend 
Thaler mit, und behalten ſich vor, dieſe Summe 
fpäterhin noch zu vermehren. Nun, tauſend 
Thaler gleich, ſind doch auch wohl keine taube 
Nuß. Weil aber dem Alten das baare Geld 
jetzt fehlt und er auf ſein Haus es nicht leicht 
finden wuͤrde, ſo verzinst er mir die tauſend 
Thaler zu fuͤnf Procent. Uebers Jahr, wo 
ihm noch viele ausſtehende Schulden eingegan— 
gen ſeyn muͤſſen, ſoll es mir freiſtehn, entwe- 
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der ihm das Kapital noch laͤnger zu fünf 
Procent zu laſſen, oder es zu kuͤndigen. Die 
Schwiegeraͤltern wollen uns auch weiter unters 
ſtuͤtzen. Die Mutter verſpricht jeden Winter 
ein Schwein, etliche Gaͤnſe, Erbſen, Kartof— 
feln und anderen Vorrath; alle Sonntage ſol— 
len wir bei den Alten eſſen. Das Alles iſt 
doch recht artig. Daß Minchen auch einſt, 
als einziges Kind, Alles, was nur da iſt, erbt, 
verſteht ſich von ſelbſt. 

Es waͤre mir freilich lieber geweſen, die 
tauſend Thaler gleich baar zu kriegen; ich haͤtte 
ſie in meine Geſchaͤfte ſtecken und dieſe damit 
um Vieles erweitern koͤnnen. So werde ich, 
weil unſer Handwerkszeug theuer iſt, zu An— 
fang in einige Schulden kommen. Aber es 
ging doch auch nicht an, den Vater zu druͤcken, 
und die funfzig Thaler jaͤhrlich ſind immer gut, 
ſind beinahe die Haͤlfte der Miethe. Nun uͤber's 
Jahr kann ich ja das Kapital verlangen, wenn 
ich es uoͤthig finde. 
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Ich bitte Dich noch einmal, komm zu meis 
ner Hochzeit. Der eine Grund, welchen Du 
mir angibſt, das nimm mir nicht uͤbel, hat 
weder Hand noch Fuß. Du und Deine Frau 
wollt Euch nicht unter den berliniſchen Gaͤſten 
zeigen? Einmal koͤnnen das ſolche ehrenwer— 
the Leute getroſt, was Du wohl daran ſiehſt, 
daß Minchen mich ja nimmt, und zweitens 
werden zu meiner Hochzeit auch nur die naͤch— 
ſten Verwandten kommen. Sie wird ganz ſtill 
vor ſich gehn. Der Alte ſagt: die Zeiten was 
ren nicht danach, daß man auf ſo was viel 
Geld wenden moͤchte, er wolle mir es lieber 
in meiner neuen Wirthſchaft zu Gute kommen 
laſſen. Ich finde das klug und brav; ob es 
Minchen ſo ganz recht ſeyn mag, glaube ich 
freilich nicht. Ich habe ihr heimlich ein ganz 
allerliebſtes Brautkleid gekauft und das moͤchte 
ſie vielleicht gern vor vielen hai Ren. 
Lebe wohl! 


Wilhelm. 
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No. 16. 
Heinrich an ſeinen Freund Wilhelm 
in Berlin. 

Tauſend Gluck, Freund, wuͤnſche ich Dir! 
und mir: daß Du mich noch einmal herzlich 
als einen Luͤgenpropheten auslachen mögeft! 
doch auf Deine Hochzeit kann ich nicht kom— 
men. Schreibe mir den Tag genau, damit 
wir uns hier dann auch freuen können. 
| Heinrich. 


Pur No. end 
Wilhelm an ſeinen Freund Heinrich 
in der Neumark. | 
Uebermorgen, übermorgen! iſt der gluͤckli— 
che, frohe, tauſendmal geſegnete Tag, wo ſch 
mein himmliſches Minchen, auf ewig mein 
nennen ſoll. Dies auf Dein Verlangen zur 
Nachricht. Verlange aber auch von einem 
jungen Braͤutigam zwei Tage vor feiner Hoch: 
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zeit nicht, daß er lange Briefe ſchreibe. Jede 
Minute, wo ich meine Braut nicht ſehe und | 
kuͤſſe, ſcheint mir verloren. O wie glüdlidy 
wird ſeyn, Dein N 
Wilhelm. 


Acht Tage nach der Hochzeit. 
Wilhelm an ſeinen Schwiegervater 
fin“, 

Beſter Herr Schwiegervater, 

Ich habe mich zwar mit vielerlei einge— 
richtet, allein Manches fehlt doch in meiner 
neuen Haushaltung. Wollten Sie nicht die 
Guͤte haben, mir die verſprochenen Sachen zu 
ſchicken? 

Ihr ergebenſter Eidam 

Wilhelm. 


———ͤ —— 
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No. 19. 
Wilhelms Schwiegervater an den— 
ſelben. | 
Lieber Herr Schwiegerfohn, 

Anbei folgt ein Schrank, zwei Tiſche und 
ſechs Stuͤhle, wozu meine Frau noch allerhand 
Kuͤchengeraͤthſchaften fuͤgt. Das Andere kann 
ich Ihnen noch nicht ſchicken, weil ich man— 
ches davon bohnen und lakiren laſſen will. Sie 
kommen doch den Sonntag zum Eſſen, bei | 


Ihrem treuen Schwiegervater 
* * * 


* 
No. 20. 


Wilhelm an ſeinen Schwiegervater 
Henn 
Vier Wochen nach der Hochzeit. 
Liebes Vaͤterchen, duͤrfte ich wohl eine zu— 
trauliche Bitte zu Ihnen wagen? Die Ein— 
richtung hat mir viel gekoſtet, ich habe noch 
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mehr in Handwerkszuthat geſteckt, aber bis 
jetzt noch ſehr wenig Einnahme gehabt, weil 
einmal aller Anfang ſchwer iſt. Darum befin— 
de ich mich jetzt in einer kleinen Verlegenheit 
um Geld. Haͤtten Sie nicht die Guͤte, mir 
20 Rthlr. vorzuſchießen? Entweder, ich zahle 
ſie Ihnen, ſobald mein Verkauf beſſer geht, 
wieder zuruͤck, oder auch, Sie koͤnnen ſie mir 
von den Zinſen der tauſend Thaler abziehen. 
Sie erzeigen wirklich dadurch einen großen Ge⸗ 
fallen 

Ihrem dankbaren Sohne 

Wilhelm, 
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No. 21. 
Wilhelms Schwiegervater an den— 
ſelben. 75 

Ei, ei, Herr Sohn, Geld borgen wollen? 
Das haͤtte ich nicht von Ihnen erwartet. Der 
junge Herr wirthfehaftet wohl nicht gut? Anz 
faͤnger muͤſſen ſich einrichten, und wenn das 
Gewerbe noch nicht recht in Gang kommen 
will, ſich nach der Decke ſtrecken. Das mußten 
die Alten auch thun. Wie kann ich Ihnen Vor— 
ſchuß machen? Sie ſollten von ſelbſt fo vernuͤnf— 
tig ſeyn, mich mit ſolchen Foderungen zu ver— 
ſchonen. Sie wiſſen ja, was mich die Ausſtat— 
tung Ihrer Frau gekoſtet hat. Mir koͤmmt es 
auch nicht ein, wie ich wünſche und hoffe. Das 
baare Geld iſt jetzt rar. Darum heißt es: 
huͤbſch knapp gelebt, daß wenig weit reicht. 
Ich habe allerhand Zuſchickungen bekommen, 
muß Gewerbſteuer geben; genug, ich bin ſelbſt 
in Verlegenheit. Anbei folgen fuͤr diesmal fuͤnf 
Thaler. Künftig aber erwarte ich von Ih⸗ 
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nen, daß fie mit ſolchen Bitten nicht mehr bes 


laͤſtigen werden 
Ihren treuen Schwiegervater 


* * * 
Apropos! kommen Sie 
den Sonntag nicht, ich 
bin mit meiner Frau 
aus. 
No. 22. 


Wilhelm an ſeine Schwiegermutter, 
Acht Wochen nach der Hochzeit. 


Liebes Muͤtterchen, ich thue es zwar nicht 
gern, es geht mir durch die Seele, aber ich 
muß Sie doch darum bitten. Sie wiſſen, wie 
herzlich ich Ihre Tochter, meine gute Frau, 
liebe, aber der Vertrag zwiſchen uns beiden 
will nicht immer ſo gehen wie er ſoll. Ich 
5 ſage gewiß nichts, wenn es nicht ſehr Noth 
thut, da iſt fie denn aber gleich fo empfindlich, 
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ſtoͤßt hitzige Reden gegen mich aus — lieber 
Gott, man iſt denn auch ein Menſch — kurz⸗ 
um, ich bitte Sie recht ſehr, doch einmal mit 
ihr daruͤber zu reden und ihr Vorſtellungen zu 
machen. Ihr. | 

ergebenfter Schwiegerfohn . 
| Wilhelm. 


No. 23. 


Wilhelms Schwiegermutter an den- 
ſelben. 


J, Soͤhnchen, Soͤhnchen, erſt acht Wo⸗ 
chen mit der Tochter zuſammen, und ſchon | 
Uneinigkeit? Jetzt ſollte ja noch der Himmel 
voll lauter Geigen haͤngen. Aber Sie ſchrei— 
ben, ich ſoll Minchen Vorſtellungen machen, 
benachrichtigen mich aber nicht, womit fie ih: 
ren lieben Mann erzuͤrnt hat. Wes wegen, 
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woruͤber ſoll ich denn nun eigentlich mit ihr 
ſprechen? Dies muß erſt erfahren 
| Ihre 
Sie beide herzlich liebende Mutter 


* * * 


No. 24. 

Wilhelm an feine Schwiegermutter, 
Es ließe ſich da viel fagen, liebes Müt: 
terchen, und ich zahle es ungern auf. Ich 
dachte: wenn Sie im Allgemeinen fo mit meis 
ner Frau fprachen, ihr vorſtellten, daß fie doch 
mehr bedenken ſollte, was ſeyn koͤnnte und 
was nicht, auch die Worte, welche ſie ſagte, 
ein wenig vorher überlegte, fo wurde fie in 
ſich gehen, und ich nicht weiter noͤthig haben, 
alles zu nennen, woruͤber ich mich zu beklagen, 
gezwungen bin. Aber Sie wollen es, und ſo 
geſchehe es auch. Gebe der Himmel, daß es 
das erſte und letzte Mal ſeyn mag. Sie wiſ⸗ 

II. 7 
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fen Muͤtterchen, daß ich es mir von Anfang 


unſerer Ehe habe tuͤchtig ſauer werden laſſen, 
und darin will ich auch fleißig und ehrlich 


fortfahren. Es thut wohl Noth; die Zeiten 


ſind — da ich nun ſelbſt wirthſchafte, ſehe ich 
es erſt recht ein — die Zeiten ſind uͤberaus 


kläglich. Man verdient ja nichts, es geht ja 


keine fertige Waare ab. Indeſſen muß man 


hoffen, die Zeiten werden ſich einmal wies 


der beſſern und ich werde ja auch wohl, nach 


und nach Kundſchaͤft erhalten. Daß ich fie mir 
ſelbſt, durch alles mögliche Dichten und Trachten: 
gute Arbeit zu liefern, werde verſchaffen muͤſſen, 
ſehe ich wohl ein; denn das, was Ihr lieber Mann 


verſprochen hat, daß er mir zu Abſatz helfen 


wollte, davon iſt leider noch nicht das mindeſte in 


Erfuͤllung gegangen. Was iſt aber da vor der 


Hand zu thun? Man muß ſich auf das ſtreng— 
ſte behelfen. Daß meine liebe Frau gleich ein 
Mädchen miethete, gefiel mir gar nicht; ich 


dachte, zum Anfang konnten wir uns immer 


99 


noch ſo behelfen. Sie wollte es aber nicht an— 
ders, und ich gab denn nach. Ich dachte, 
meine Frau ſollte im Laden ſitzen und durch arz 
tige Behandlung der Leute uns Kunden erwer— 
ben. Dazu hat ſie nun aber nicht die minde— 
ſte Luſt, und ſoll ich immer von der Arbeit 
gehn, verſaͤume ich zu viel. Das Maͤdchen 
verſteht die Sache nicht, betruͤgt mich wohl 
oder läßt ſich beſtehlen. Sehen Sie, das iſt 
doch alles ſchlimm. Dann ſchlage ich Min- 
chen freilich nicht gern was ab, aber ſie ſollte 
doch auch nicht Dinge verlangen, die ich ihr 
nicht gewaͤhren kann, wenn ich beſtehen will. 
Geht ein Frauenzimmer vorbei, an deren An— 
zuge ihr etwas gefaͤllt, gleich heißt es: lieber 
Wilhelm, ſo einen Umſchlagetuch, ſo einen 
Hut, ſo einen Regenſchirm kaufe mir auch. 
Ei, wenn ich nur einen vollen Gelokaſten da— 
ſtehen hätte, ich wollte es gern thun. Iſt 
ein Stuck in der Comoͤdie, das fie noch nicht 
geſehn hat, ſagt ſie: lieber Junge, mache heut 
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zeitig Feierabend und komme mit mir ins Thea: 
ter. Einigemal habe ich es gethan. Es hat 
jedesmal einen Thaler Kourant gekoſtet, weil 
ſie nicht anders als in's Parterre gehen will; 
hernach aber mußte ich es ihr abſchlagen. Da 
wurde erſt gemault, dann geweint, daun hieß 
es wieder, ſie haͤtte lange nicht mehr ſo viel 
Vergnuͤgen wie zu Hauſe, waͤre eine Sklavin, 
was mich doch, da ich ihr ſo von Herzen gut 
bin, ſehr aͤrgern und kraͤnken mußte. Weil 
ich nun Sonntags nicht mehr bei Ihnen zu 
eſſen pflege, ſo bin ich faſt nie unter zwei 
Thalern weggekommen, wenn entweder nach 
Charlottenburg oder nach Pankow, oder ſonſt 
wohin gefahren wurde. Und wenn ſie tanzt, 
habe ich auch manchen Verdruß. Ehe wir uns 
nahmen, wollte ſie mit Niemanden als mit 
mir tanzen; nun hat ſie es mit jungen Laffen, 
die um ſie herumflattern, daß ich vor Aerger 
des Teufels werden moͤchte, und ſieht mich kaum 
an. Sage ich nun was, werden Geſichter ge— 
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ſchnitten, wird böfe gethan, oft ein Paar Ta: 
ge lang gibt es kein freundlich Wort. Mas 
che ich ſanftmuͤthige, liebreiche Vorſtellungen, 
ſchweigt fie entweder mit einer hoͤhniſchen Mie— 
ne, oder ſagt Worte, die nicht artig ſind, thut 
ſuperklug und ſieht auf mich hin, als ware ich 
ein dummer Junge, der von dem Allen gar 
nichts verſtaͤnde. Nehmen Sie es nicht uͤbel, 
Muͤtterchen, daß ich es ſo geradehin geſchrie— 
ben habe, aber ich bin ein ehrlicher Kerl und 
moͤchte es auch gern bleiben. Noch einmal, ge⸗ 
be der Himmel, daß nie wieder aͤhnliche Kla⸗ 
ge führen dafrf 

Ihr ergebeuer Schwiegerſohn 

Wilhelm. 
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No. 25. N 

Wilhelms Schwiegermutter an ihn. 

Nun, nun hab' ich's doch endlich gehört! 
Dacht' ich doch Wunder erſt, was vor große 
Dinge vorgegangen waren: Da fallt mir eine 
alte Frau ein, die einmal bei uns wohnte. 
Es war freilich eine ganz ordinaire Frau, hatte 
aber Spruͤchwoͤrter, aus denen man ſich mans 
ches Gute nehmen konnte. Wenn ſie hoͤrte, 
daß ein Paar junge Eheleute ſich nicht gut 
vertrügen, pflegte ſie zu ſagen: es dauert im⸗ 
mer ein Weilchen, bis zwei Hunde von einem 
Teller freſſen lernen. Und klagte ein Mann 
über feine Frau, ſagte ſie: ein guter Maun 
macht eine gute Frau. Iſt Zank im Eheſtande, 
haben immer beide Schuld. Mein lieber Herr 
Sohn, ſo genau ſollten Sie es mit meiner 
Tochter doch auch nicht nehmen, ſollten bevens 
ken, daß fie eine audere Erziehung gehabt hat, 
wie Sie in Ihrem kleinen Staͤdtchen. Das 
iſt jung, will was ſehn, will hin und wieder 
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ein Vergnügen. Mit Ordnung muß das frei⸗ 
lich ſeyn. Machen Sie ſich bisweilen bei ihr 
beliebt und kaufen ihr was, bringen ſie in die 
Comödie oder wo fie ſonſt hin will, und — 
ein andermal ſagen Sie wieder: liebes Kind, 


heute nicht, es koſtet zu viel. Aber etwas 


muß man einer jungen Frau zu gute halten, 
ganz einſchließen kann ſie ſich nicht. Das 


durfte mir mein Alter auch nicht bieten. Alles 


was recht iſt. Gelegentlich werde ich mit 


Minchen reden, ob ich mich gleich nicht gern 


in die Sache ſtecke. Leben Sie wohl! 


Ex XM * 


— 


No. 26. 

Wilhelms Schwiegervater an ihn. 
Drei Monat nach der Hochzeit. 
Herr Sohn, was iſt das? Meine Toch⸗ 

ter iſt mit weinenden Augeu nach Haufe ges 
kommen und hat uͤber ſie geklagt. Wie koͤn⸗ 
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nen Sie ihr denn ſolche harte Dinge fageu ? 
Das haͤtte ich von Ihnen nicht gedacht. Und 
wenn es bei Ihnen zu Lande ſo Mode iſt mit 
feiner Frau umzugehn, fo hätte ich geglaubt, 
der Umgang mit Minchen wurde Ihnen beſ— 
ſere Sitten geben. Aendern Sie ſich, das 
wuͤnſcht und hofft 
Ihr treuer Schwiegervater 


W X & 
No. 27. 
Wilhelms Antwort an ſeinen Schwie— 
ger vater. 


Ich habe blos meiner Frau vorgeſtellt, ſie 
ſolle eine beſſere Haushaltung führen, den Ein: 
kauf lernen, da ihr ein Bürger, noch dazu 
ein Anfaͤnger, unmöglich fo viel Wirthſchafts— 
geld geben koͤnne, als ſie brauche. Da iſt ſie 
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grob gegen mich geworden, nicht ich ge: 
gen ſie. 
Wilhelm. 


N. 2 
Wilhelms Schwiegermutter an ihn. 
Fünf Monat nach der Hochzeit. 


Pfui, Herr Sohn, Ihrer Frau in unſe— 
rer Gegenwart harte Dinge zu ſagen! Wiſſen 
Sie auch, daß mein Mann ſehr aufgebracht 
iſt? Und Sie haben ſchon wieder an ihn um 
Geld geſchrieben. Auch wenn er es koͤnnte, 
ſagt er, wuͤrde er Ihnen keins ſchicken, weil 
Sie Minchen ſo unfreundlich halten; und 
noch dazu, da Sie ja wohl wiſſen, in welchen 
Umſtaͤnden ſie jetzt iſt. Schaͤmen Sie ſich! 


* XK * 
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No. 2 
n an Kae 3 Wilhelm 
in Berlin. 


Aber lieber Wilhelm, Du laͤßt ja gar 
nichts von Dir hoͤren? Nun biſt Du doch ſchon 
ein halbes Jahr verheirathet, koͤnnteſt doch 
wohl einmal wieder an Deinen Freund gedacht 
haben. Ich wollte Deine eheliche Gluͤckſelig— 
keit mit keinem Briefe ſtoͤren, hoffte aber von 
einem Poſttag zum andern : Du wuͤrdeſt an 
mich ſchreiben. Thue es doch bald, erzaͤhle 
mir, wie es Dir geht. Sehr bittet darum 

Dein Heinrich. 


No. 30. 


Wilhelms Antwort an ſeinen Freund 
Heinrich in der Neumark. 

Ich danke fuͤr die guͤtige Nachfrage, Herr 

Bruder, es geht ja, Gott ſei Dank, noch recht 
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wohl. Meine Frau und ich vertragen uns ziem⸗ 
lich. Meine Nahrung — nun man muß zus 
frieden ſeyn, bis es beſſer wird. Lebe wohl! 

Wilhelm. 


* 


No. 31. 
Derſelbe an denſelben. 


Lieber Heinrich, ich wollte aus manchen 
Gruͤnden bisher nicht an Dich ſchreiben. Weil 
ich vor vier Wochen einen Brief von Dir er— 
hielt, beantwortete ich ihn, und laſſe auch die— 
ſen nachfolgen. Du ſollſt mir einigen Rath 
geben. Mein Weib — nun fie hat ihre Feh⸗ 
ler, aber ich liebe ſie aufrichtig und redlich. 
Sie wird ſich auch wohl in manchen Din— 
gen mit der Zeit noch aͤndern. Man ſoll ja 
das Beſte hoffen. Aber, Heinrich, mit den 
Schwiegereltern bin ich nicht zufrieden. Ge— 
rathe ich bisweilen mit meiner Frau in einen 
Wortwechſel, ſtehen die Eltern ihr immer bei 
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und mir ab, wie auch die Vernunft auf mei⸗ 
ner Seite iſt. Und, lieber Gott, ich wollte 
allenfalls gern unter Minch eus Pantoffel fies 
hen, weil ich Minchen ſo liebe, aber geht 
mein Hausweſen zu Grunde, wird ja Min— 
chen mit unglücklich. Ich muß alſo mein 
Anſehn als Mann behaupten, wenn ſie auch 
boͤſe wird und mir allerhand Beinamen gibt. 
Iſt es doch mein Minchen; keine Roſe ohne 
Dornen und Eheſtand ein Weheſtand. Aber 
die Schwiegereltern! Was iſt mir nicht Alles 
verſprochen worden! Die Mobilien, die ich ha— 
ben ſollte, kann ich, bis auf etwas alte Rum— 
pelei, immer noch nicht kriegen. Ich ſehe ſie 
auch bei ihnen zu Hauſe gar nicht mehr. Es 
heißt immer, ſie ſind zum Bohnen, zum La— 
ckiren geſchickt. Ich ſollte alle Sonntage da 
eſſen. Das geſchah etlichemal; oft lieſſen fie 
es abſagen. Einmal veruneinigte ich mich 
dort mit Minchen: da ſagte der Alte, 
wenn es ſo ginge, moͤchten wir lieber nicht 
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mehr kommen, und ich blieb gern weg. Ich 
ſollte zum Winter ein Schwein, Gaͤnſe, der 
Himmel weiß, was Alles bekommen; Michae— 
lis war da, Niemand ließ ſich was merken. 
Vier Wochen nachher erinnerte ich; da dekam 
ich endlich zwei Scheffel ſchlechte Kartoffeln; 
das war Alles. Sage mir, was fange ich mit 
den Leuten an, daß ſie Wort halten? Lebe 
wohl! | e 


Wilhelm. 

No. 32. ! 

Heinrich an feinen Freund Wilhelm 
in Berlin. 


Lieber Bruder, ehedem gab ich Dir recht 
vielen Rath, jetzt — weiß ich wahrhaftig kei— 
nen. Die Schwiegereltern, denke ich, muͤßten 
ja wohl zum Worthalten zu kriegen ſeyn. Aber, 
wenn fie nun nicht Wort halten koͤnnen? Frei⸗ 
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lich, wo nichts waͤre, haͤtte der Kaiſer ſein 

Recht verloren. Sei, — der einzige Rath, den 

ich geben kaun, — ſei ja recht fleißig und noch 

viel ſparſamer als fleißig. Lebe wohl! 
Heinrich. 

Ya j 

No. 33. 
Een an feinen Freund Heinrich 


in der Neumark. 


Heinrich, ich bin uͤber Deinen Brief 
recht erſchrocken. Du meinſt, es waͤre nicht 
Geiz von meinen Schwiegereltern, ſie wuͤrden 
vielleicht nicht Wort halten koͤnnen? Mein 
Himmel aber, da hätten ſie mir doch nicht ſo 
ſuͤß vorreden ſollen, damit ich meine Einrich— 
tung nicht dauach gemacht haͤtte. Neulich 
wollte mir Jemand gar ſagen, die Meubeln, 
die ich habe bekommen ſollen, waͤren meinem 
Schwiegervater abgepfaͤndet worden. Aber das 
kann ich doch nicht glauben. Sollte er denn 
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ſchuldig ſeyn? Er hat ja ſelbſt zu viele Schul⸗ 
den ausſtehn. Freilich, auf einen großen Fuß 
iſt es immer bei ihm zugegangen. Ich war 
doch zu treuherzig in meinem Glauben, hätte 
mich genauer nach allem erkundigen ſollen. 
Ich weiß aber, was ich thue. Wie das Jahr 
um iſt, kuͤndige ich Minchens tauſend Tha— 
ler. Ich brauche das Geld ſehr nothwendig, 
und muß Dir geſtehn, daß ich auch zeither et— 
was in Schulden gerathen bin. Doch faͤngt 
auch meine Arbeit nach gerade an, beſſer zu 
gehen, und mit den taufend Thalern kann ich 
nicht nur alle meine Schulden bezahlen, ſon— 
dern mir ſonſt im Einkauf zu meiner Arbeit 
und zur Vermehrung meines Ladens ſehr auf— 
helfen. Fleißig bin ich gewiß, und hätte mir 
der Alte gleich zu Anfang ein Paar hundert 
Thaler in die Hand gegeben, muͤßte ich ſchon 
weit beſſer ſtehn. Ich brauche viel, und in 
vier Wochen wird meine Frau dazu nieder kom— 
men. Ich geſtehe Dir, daß ich ſehr mißver⸗ 
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gnuͤgt bin, aber Minchen liebe ich noch wie 
vor. Sie hat keine Schuld. Die Eltern ha— 
ben ſie verzogen. Lebe wohl! 

Wilhelm. 


No. 34. 
Wilhelms Schwiegervater 
an Wilhelm. 


Was iſt das, mein Herr? der Teufel ſoll 
Ihnen ja den Hals brechen! Sie unterſtehen 
ſich, meine Tochter zu ſchlagen? Habe ich fie 
Ihnen darum anvertraut? Und unterſtehen es 
ſich, ob Sie gleich die groͤßte Schuld haben 3 
ſchlagen meine Tochter, weil fie darüber boͤſe 
iſt, daß Sie liederlich find und das Geld ver: 
ſpielen? Eine hochſchwangere Frau! O war— 
ten Sie, wir werden uns vor Gericht ſprechen. 
Sitzen ſollen Sie mir, ſitzen, oder ich will 
mein Leben nicht haben! 


FTF. Sn Hr 2 
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No. 35. 


Wilhelm an ſeinen Freund Heinrich 
in der Neumark. 


O Freund, was iſt mir begegnet! Haͤn— 
gen, erſaͤufen hätt? ich mich moͤgen! Ich mußte 
auf die Wache ziehn. Schon etlichemal hatte 
ich da mich geſchaͤmt, wenn andere Bürger 
Wein tranken und gut lebten. Ich pflegte nur 
immer einen Gulden in der Taſche mitzuneh—⸗ 
men, aber die Kameraden ſchienen mir die Naſen 
zu ruͤmpfen. Das verdroß mich. Diesmal 
hatte ich eben zehn Thaler eingenommen, und 
ich ſteckte ſie zu mir, nicht um auf der Wache 


mehr auszugeben als ſonſt, ſondern nur, dort 


einen guten Zuſtand meines Geldbeutels ſehen 
zu laſſen. Da war aber mein Nachbar, ein gu⸗ 


ter Freund; der hatte Wein, ſchenkte mir da— 


von ein und noͤthigte mich, zu trinken. So 

mußte ich doch Ehrenhalber auch eine Bouteille 

holen laſſen. Ich bin des Trinkens nicht ge⸗ 
II. | 8 
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wohnt, fo wurde ich denn leichtſinnig, o, ich 
moͤchte lieber ſagen, toll! Denn die Andern 
fingen nun au, Stoßen zu ſpielen, ich laſſe 
mich hinreiſſen, ſpiele mit, denke Heinrich! 
und verſpiele meine zehn Thaler bis auf den. 
letzten Pfennig. Als ich nun nach Hauſe kam, 
war kein Wirthſchaftsgeld da. Meine Frau 
wußte, daß ich die zehn Thaler eingenommen 
hatte, und als ich endlich, mich verwuͤnſchend, 
eingeſtand, was geſchehen war, nahm ſie ein 
Glas, das ſie eben in den Haͤnden hatte, und 
warf es mir an den Kopf, daß mir das Blut 
ſogleich die ganze Stirn herunter lief. Ich war 
ohnehin ſchon vorher ganz außer mir, nun der 
Schmerz, der Zorn — das Weib haͤtte mich 
ja um die Augen bringen koͤnnen — genug, 
ich nahm einen Stock, und gab ihr ein Paar 
Hiebe, doch nicht ſehr, ich bin der Canaille ja 
immer noch zu gut. Nun ſchrie ſie „ wie toll, 
lief zu den Eltern, kam in drei Tagen nicht 
zu Haufe; ich ſollte verklagt werden, und 
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mußte mich endlich demuͤthigen und goldne gute 
Worte geben. Seitdem if aber gar fein Haus⸗ 
friede mehr; fie nennt mich immer einen plum— 
pen, neumaͤrkſchen Bauern. Sage ich ein 
Wort, droht ſie immer noch zu klagen, daß 
ich ſie in ihren jetzigen Umſtaͤnden gemißhan— 
delt habe. O Heinrich, ich moͤchte davon 
laufen! Bedaure 

Deinen ſehr ungluͤcklichen 

Wilhelm. 


| I N No. 36 i 
Derſelbe an ne 


Meine Frau iſt mit einem Sohne nieder⸗ 
gekommen. Vielleicht beſſert ſie ſich, da ſie 
ein Kind hat. Der erſte Anſchein war freilich 
nicht ſo. Sie verlangte eine Amme. Ich ha⸗ 
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be es aber rund abgeſchlagen. Unter die Tauf- 
zeugen wirſt Du mit eingeſchrieben. 


7 


Wilhelm. 


No. 37. 
Derſelbe an denfelben, 


Sechs Wochen alt, iſt mein Soͤhnchen 
wieder geſtorben, Freund! Ich weiß nicht, 
ſoll ich weinen oder nicht. Wohl dem, der zur 
Ruhe iſt. Was hat man auf der Welt, als 
Sorge, Muͤhe, Noth, Plage. Gott, wie ha⸗ 
be ich mir ehedem Alles anders vorgeſtellt! 
Ach, mein Kind, ich war ihm ſo gut! Und, 
Gott verzeihe es mir wenn ich ſuͤndige, aber 
ich glaube, hatte meine leichtſinnige Frau mehr 
danach geſehen, wäre nicht fo viel ausgelau⸗ 
fen, doch — ich will ihr nicht Unrecht thun. 
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Aber viel von meiner alten Liebe iſt hin. Sie 
begegnet mir zu übel, 


No. 38. 
Derſelbe an denſelben. 


Gott! ich bin in einer uͤblen Lage. Meine 
Glaͤubiger druͤcken mich, und ich kann den Schwie⸗ 
gervater zu nichts bewegen. Beinahe glaube 
ich ſelbſt Schlimmes. Nun, in wenigen Ta⸗ 
gen iſt das Jahr um. Ich muß doch meine 
Zinſen wenigſtens bekommen, auf die ich ſchon 
recht ſehnlich warte. 

| Wilhelm. 
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No. 39. 


Derſelbe an denſelbe. 
Heinrich, — o verſpotte mich nicht! 
Ich haͤtte Dich hoͤren ſollen. Ich Thor, ich 
Thor, der es nicht that! Das Jahr war um; 
ich verlangte die Zinſen von meinem Schwie— 
gervater, und hoͤrte leere Vertroͤſtungen. Mei— 
ne eigene Noth war groß; ich mußte endlich 
klagen, und das Kapital auch verlangen. Nun 
entdeckte ſich der ganze Zuſtand meines Schwie— 
gervaters. Sein Haus, was ich nicht wußte, 
iſt ſchon lange veradminiſtrirt worden; er hat 
ſchon ſeit vielen Jahren keine Miethe mehr ge— 
zogen. Nun will der erſte Hypothekarius es 
an ſich nehmen; alle andere Glaͤubiger gehen 
leer aus. Auf keinen Pfennig habe ich weder 
jetzt noch in der Zukunft von meinen Schwie— 
gereltern zu rechnen. Was vorgeweint haben 
ſie mir, das waren meine Zinſen. Und immer 
das Weib am Halſe, das eine ſo liederliche 
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Wirthin iſt — und mir am Ende wohl nicht 
einmal treu, deun mir kam ſchon viel bedenk— 
lich vor. Und ſchlechte, erbaͤrmliche Nahrung, 
Schulden, druckende Schulden! ich komme 
gewiß zum Sitzen. Vergehen moͤcht' ich vor 
Kummer! Bedaure 

| Deinen Wilhelm. 


N. S. Ehe ich den Brief geſchloſſen hatte, 
ſuchte ich etwas in dem Kaſten meiner Frau. 
Denke, ich finde da zehn bis zwoͤlf Liebes— 
briefe von einem jungen Kaufmannsdiener, 
auf den ich lange ſchon Verdacht hatte. 
Er muß beſtellt worden ſeyn, wenn ich 
wieder auf der Wache bin, das geht aus 
dem letzten Briefe deutlich hervor. Iſt das 
Weib werth, daß ich mich laͤnger um ſie 
plage? Nein, ich will geſchieden ſeyn; 
dann kann ich mich wirthfchaftlich einrich— 
ten, und mir vielleicht nach und nach wie— 
der aufhelfen. 


er 
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EN 220 
75 Letzter Brief. 
Heinrich an ſeinen Freund Wilhelm 
in Berlin. 

Wenn Du Dich ſcheiden laͤßt — ſonſt 
nicht — will ich Dir zu Deiner Aufhuͤlfe 
300 Rthlr. leihen. Ich komme dann ſelbſt 
nach Berlin. 


Heinrich. 


*. 8 v 
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Ueber eine unartige und vollig un: 
wah re Stelle in Schillers: Wal⸗ 
leuſtein. 


Der ſeelige Schiller glaubte in folgenden 
Zeilen gewiß etwas ae Pratewürsägzes geſagt 
zu haben: 

„Die ungeſtuͤme Preſſerin, die Noth, 
Der nicht mit hohlen Namen, Figuranten 
Gedient iſt, die die That will, nicht das Zeichen, 
Den Groͤßten und den Beßten aufſucht, müßte fie 
Ihn auch ausheben aus dem Poͤbel ſelbſt“ — 

Aber was das bei dem Allen ungeſchliffe⸗ 
ne Worte find! Was ſollen die hohlen Na— 
men, die Figuranten denn eigentlich ſagen? 
Das ſoll vermuthlich auf Vornehme von Adel 
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gehen, welche Geburt ſchon zu hohen Aemtern 
beruft, oder auch, indem ſie Scheinverdienſte 
ſich zulegten, zu wichtigen Ehrenſtellen empor- 
ſtiegen. Man koͤnnte jene Worte ſogar auf 
Feldherrn, auf Staatsminiſter, auf Geſandte, 
Vertraute der Monarchen der Himmel weiß 
worauf alles beziehen 0 mindeſtens winkt der 
unfeine Dichter darauf hin. Wie grob aber, 
— das Unfeine iſt einmal grob — von ſolchen 
Mannern, die Geburt und Rang glaͤnzend aus: 
zeichnen, behaupten zu wollen: ſie waͤren hohle 
Namen, Figuranten, braͤchten nur das Zeichen 
der That zum Vorſchein! Iſt das nicht ge⸗ 
gen allen guten Anſtand, gegen alle Subordi— 
nation, deren billig auch ein Dichter ſich be— 
fleißigen ſollte? Denn, nehmen wir auch ein— 
mal an, es waͤre wahr, ſo muß ſo etwas doch 
nicht geſagt werden, am wenigſten geradezu 
geſagt werden, denn, la verdad es verde 
ſagt der Spanier. Und Philoſophie, die neue, 
welche beſonders auf Achtung der ſocialen Ver— 
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haͤltniſſe dringt, uns bald einen Addreßkalender 
als einen Catechismus der buͤrgerlichen Moral 
empfiehlt „ bald uns zeigt, wie es keine erha⸗ 
beneren Schoͤpfungen gebe, als jene des Mit⸗ 
telalters in feudaliſtiſchen Abſtufungen, auch 
hinzufügt: den Adel muͤſſe man ſchon des Ge⸗ 
präges willen, ohne allen Hinblick auf Gehalt 
ehren: Philoſophie | hatte Herrn Schiller vor | 
einem ſo gehaͤſſigen Ausſpruche warnen Tünz 
nen. Da es nicht geſchah, zeigte ſich Herr 
Schiller darin wie ein unphiloſophiſcher Kopf. 
Und wie lieblos daneben! Herr Schiller war 
ein Deutſcher, Wallenſtein ſpielt in Deutſch⸗ 
land, den Deutſchen ſollte alſo vorzuͤglich wohl 
der Kernſpruch geſagt ſeyn? Wie lieblos, noch 
einmal, wie unvaterlaͤndiſch auch! Grafen und 
Barone, Miniſter und Generale haben in 
Deutſchland ohnehin manchen Verdruß ſchlucken 
muͤſſen. Was brauchen Dichter ihnen noch an— 
derweitigen zu bereiten. Und am Ende — bil— 
lige Strafe fuͤr Herrn Schiller — hat ſeine 
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Sentenz, die ſich mit jo tiefem Sinn bruͤſten 
moͤchte, ſich gar nicht bewaͤhrt. Iſt die unge⸗ 
ſtuͤme Preſſerin Noth denn in Deutſchland 
nicht oft genug da geweſen, he? Hat fie hohle 
Namen und Figurauten verdrangt, he? Hat 
ſie Thaten fuͤr Thatzeichen geliefert, he? Hat 
fie Groͤßte und Beßte — worunter Herr Schil— 
ler vermuthlich Leute von großen Talenten ver— 
ſteht — emporgehoben, he? Wo denn? Man 
nenne uns doch Beiſpiele! Es iſt alſo mit der 
ungeſtuͤmen Preſſerin, Noth, ein nichtig, 
ſchwaͤchlich Ding. Gut, daß Sie todt ſind, 
mein Herr Schiller, ſo hoͤren Sie nicht, wie 
wir über Ihre Markverſe lachen. | 


125 


Anekdote. 


Ein berliniſcher Buͤrger ging mit ſeinen 
Kindern auf dem Felde und ſuchte ihnen den 
Spaziergang durch nüßliche Bemerkungen lehr⸗ 
reich zu machen. Am Wege ſtanden ſogenann⸗ 
te Windhalmen. Seht, ſprach der Vater, mit 
welcher Weisheit die Natur ſorgt. Dieſe Hal— 
me ſchafft ſie, daß man die mee damit aus⸗ 
riumen kaun. — 
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Amtmann 
Schmoͤcher und Doktor Pilpil 
| oder en 


die Frau Tochter — Tochterfrau. 


Eine abentheuerliche Geſchichte. | 
Naid.erzähle, 


u 11 
* 


Der Amtmann Schmoͤcher war ke a 
lich dick. Und weil er entſetzlich viel fraß und 


ſoff, ward er noch immer dicker. Im ganzen 
Lande gab es keinen ſo dicken Amtmann mehr. 


Dabei war er entſetzlich faul, und verließ feis 


nen Stuhl nur, um ins Bett zu gehn, ſein 
Bett, um ſich in die Polſter des großen Arm— 
ſtuhls zu werfen. Fraß und ſoff er aber gleich 
unerhoͤrt, ſo hatte er's einmal; denn er war 


— 
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reich, und zweitens Fonnte in der Liebe Nie— 
mand enthaltſamer ſeyn, als er. Man wußte 
ſeit zwanzig Jahren kein Beiſpiel, daß er ei— 
nem Weibſen unehrbare Dinge zugemuthet haͤt— 
te. Er war, konnte man ſagen, viel zu faul, 
um den Schuͤrzen nachzulaufen. 

Vor zwoͤlf Jahren hatte er geheirathet; 
aber die Frau Amtmaͤnnin war die ganzen 
zwoͤlf Jahre verdrießlich und kraͤnklich geweſen. 
Auch blieb die Ehe ohne Segen, was alle Bea 
kannte auf die Kränklichkeit der Madame 
Schmoͤcher ſchoben. Und ſie war ſehr ver— 
drießlich, daß ſie ſo kraͤnklich ſeyn mußte, und 
haͤtte ſehr gern ein Kindlein gehabt, um damit 
zu ſpielen, denn Herr Sch moͤcher fraß und 
ſoff wohl, war aber zu faul, mit ſeinem huͤb⸗ 
ſchen Weibchen zu dahlen. Es war ungefaͤhr 


ein Kerl, wie der Amtmann in Herrn Iff— 


lands Ausſteuer, nur noch einmal ſo dick. 
Die Bekannten riethen, Madame Schmoͤ— 
cher ſollte doch etwas brauchen, damit ihre j 
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Kraͤnklichkeit verginge. Vielleicht wuͤrde dann 
auch ihr Wunſch erfuͤllt, meinten ſie. Der 
Amtmann Schmoͤcher ließ alſo den alten 
Doktor Glauberſalz kommen. Der faßte 
an ihren Puls, ließ fie die Zunge herausſtek⸗ 
ken, fragte, wie der Appetit zum Eſſen ſei, 
wie es um die Oeffnung ſtaͤnde und verſchrieb 
Latwergen und Traͤnkchen. Die halfen aber 
nicht, konnten auch nicht helfen, denn Mada⸗ 
me Schmoͤcher warf ſie heimlich, mit Ehren 
zu melden, in den Abtritt. Da meinten die 
Bekannten, es waͤre nöthig, einmal eis 
nen andern Arzt zu befragen und empfahlen 
ihr den jungen Doktor Pilpil. Dies war 
ein Maͤunchen von drei und zwanzig Jahren, 
kaum von der Univerſitaͤt gekommen, und Ma⸗ 
dame Schmoͤcher war dennoch der Meinung: 
er träfe ihr Uebel weit beſſer und dränge in 
den eigentlichen Grund ihrer Krankheit weit ge⸗ 
ſchickter ein, wie der alte Doktor Glaub erſal 3. 
Sie ließ auch Herrn Pilpil alle Tage kom⸗ 


— 
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men, und ſchloß ſich oft zu halben Stunden 
mit ihm ein, daß ſie ſich ungeſtoͤrt über ihr 
Uebel beſprechen konnte. Und, was nicht ein 
geſchickter Doktor kann, Herr Pilpil beſuchte 
das Schmoͤcherſche Haus nicht viel uber 
neun Monat, fo gebar die Frau Amtmaͤnnin 
ein allerliebſtes Toͤchterchen. Das hatte der 
Doktor mit ſeinen Pillen richtig zu wege ge— 
bracht. Das Toͤchterchen empfing -den Namen 


Clementine, weil es ein Geſchenk der Mil⸗ 


de war, und der Doktor Pilpil zeigte ſich 
ſehr beſorgt darum, machte, daß es mit Leich⸗ 
tigkeit zahnte, impfte ihm die Pocken ein, ges 
nug, that Alles, damit das ſchoͤne Kind ſeine 
Schoͤnheit einſt recht entfalten moͤchte. Die 
Frau Amtmannin genas auch im zweiten Jahr 
von einem Knaben. Diesmal hatte es aber 
eine ſo ſchwere Entbindung gegeben, daß aller 
Sorge der Wehmutter und Herrn Pilpils 


ungeachtet, die Woͤchn erin ihren Geiſt aufgab. 


Und das neugeborene Knäblein folgte feiner 
II. 9 
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Mutter bald in die Ewigkeit. Es war als ob 
es der Trauer im Schmoͤcherſchen Hauſe 
nicht genug hatte geben koͤnnen: Herr Sch moͤ⸗ 
cher ſelbſt hatte bald darauf an einem Abende 
ſo viel gefreſſen, daß er ſein fettes Leben an 
einem Stickfluß elendiglich hinwuͤrgte. 

Da blieb alſo nur die kleine Clementi— 
ne uͤbrig, die all das ſchoͤne Geld des Herrn 
Amtmanns erbte. Weil fie aber kaum ein Jahr 
alt war, und nicht mit dem Gelde umzugehen 
wußte, wurde von Seiten des Pupillenkolle- 
giums fuͤr ihr Erbe geſorgt, und Herr Pil— 
pil zu ihrem Vormund beſtellt. Der trug nun 
um das liebe Kind eine wahrhaft vaͤterliche 
Sorge. Vom Pockenimpfen und Bewirken des 
leichten Zahnens iſt ſchon geredet worden, das 
her iſt jetzt nur anzumerken, daß Herr Pil— 
pil fleißig fortfuhr, Clementinchen mit 
den noͤthigen Arzneien zu verſehen, wenn ihr 
auch nur ein Fingerchen weh that. Da ſie aͤlter 
wurde, trug er Sorge, ihr eine deutſch- fran⸗ 
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zoͤſiſche Mamſell und allerhand Lehrer zu hals 
ten, daß ſie bald in zwei Sprachen niedliches 
dummes Zeug ſchwatzte, auf dem Klavier, doch 
etwas unrein, klimperte, und von Michaelis 
bis Oſtern in den Abendgeſellſchaften einen gan— 
zen Strumpf fertig ſtricken konnte. Alle Men— 
ſchen lobten Clementinchen, denn Clemen⸗ 
tinchen war ſchöͤn und hatte noch ſchoͤneres 
Geld. Und ihr Vermoͤgenszuſtand mußte auch 
noch immer beſſer werden, weil ihre Erziehung 
nicht die Haͤlfte der Zinſen von den ſicher ge— 
legten Kapitalien hinnahm; das it ge ſchlug 
man wieder zum Ganzen. 

Verbeſſerten ſich aber Clementinchens 
Umſtaͤnde, jo konnte man das von denen des 
Herrn Doktor Pilpil nicht ſagen. Wie gut 
er auch die ſeelige Madame Schmoͤcher einſt 
bedient hatte, ſo zeigten ſich doch viele andere 
Patienten nicht zufrieden mit ihm. Es hieß: 


er waͤre zuweilen nachlaͤßig, zuweilen unge— 
ſchickt, naͤhme zuweilen keine Ruͤckſicht auf 
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Verhaͤltniſſe. Ueber den erſten ihm gemachten 
Vorwurf nannte man unter andern das Beiſpiel, 
daß er zu einem Kranken gerufen worden ſei, und 


ſich nicht eher eingefunden habe, bis man ihm 


auf der Hausflur mit der Leiche entgegen ge— 
kommen waͤre. Ueber den andern, daß er ein— 
mal in einem dringenden Fall, da kein Chi⸗ 
rurgus zugegen geweſen, einer jungen Dame 
habe ſelbſt ein Klyſtier geben wollen. In un⸗ 
geſchickter Zerſtreuung aber ware dabei, auf ei— 
ne doppelte Weiſe, ein ſo arges Verſehen vor— 
gefallen „daß ihn der Gemahl zur Thür bins 
ausgeworfen habe. Ueber den letzten Vorwurf 
brachte man das Exempel bei, Herr Pilpil 


hätte einem Matroſen und einem hektiſchen 


Schneider zugleich eine Purganz verordnet und 


von gleicher Gabe. Dem Matroſen habe ſie 


auch gute Dienſte gethan, der Schneider ſei 


hingegen jaͤmmerlich daran auf dem ** ges 


ſtorben. — Dies machte denn, daß Herr Pil— 
pil wenig Beſchaͤftigung hatte. Vorzüglich 
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ließen ihn die Männer, die huͤbſche junge 
Frauen hatten, nie ins Haus. 

Bei ſo weniger Beſchaͤftigung pflegt auch 
karger Gewinn abzufallen und Herr Pilpil 
brauchte viel. Denn er wollte doch Ehrenhal— 
ber eine Equipage, ſein nennen, und wenn 
er nun des Morgens darin wegfuhr, auch 
nicht gar zu zeitig wieder nach Hauſe Foms 
men. Die Equipage mußte alſo, da fie 
vor keinen Krankenwohnungen zu halten hatte, 
vor denen der Weinſchenker und Kaffeewirthe 
pauſiren. Da wurde gefruͤhſtückt und das ko— 
ſtete etwas. In Kleidung hielt ſich Herr Pil— 


pil auch immer ſehr nett, um bei jungen Da— 
men artig auftreten zu koͤnnen, obgleich aus 


obigen von den Ehemaͤnnern beachteten Gruͤnden, 


er ſich zu jungen kranken Damen ſelten gerufen 


ſah. Er verſuchte indeß allerhand Kunſtmit— 
tel. So mußten, unter andern, arme Kranke, 
die er umſonſt geheilt hatte, ihm oͤffentlich in 
den Zeitungen danken, und das Uebel vergroͤ! 
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fern, als hätte Herr Pilpil Wunderkuren volls 
zogen. Doch half's nicht. Herr Pilpil hatte 
ſehr geringe Einnahmen — beträchtliche Aus— 
gaben — und kam alſo, was man ohne ein 
Newton zu ſeyn, berechnen kann — in tiefe 
Schulden. Wie ſich nun da herauswinden? 
Die Glaͤubiger zeigten endlich Ungeduld, klag— 
ten Einer nach den Andern, es ſollte an eine 
Auspfändung gehn, die ſchoͤne Equipage ward 
bedroht! uͤbel! uͤbel! 

Ehe es aber ganz ſo uͤbel wurde, haͤtte 
ſich Herr Pilpil noch bisweilen helfen koͤn— 
nen; denn als Vormund der kleinen Mamſell 
Schmoͤcher hatte er Summen für fie in 
Handen, konnte Zinſen heben, auch auf Zah— 
lungen warten laſſen was zu fodern hatte. 
Der Umſtand endlich, daß man immer viel 
Geld bei ihm ſah, machte, daß Herr Pil— 
pil Credit behielt. So wurde denn ein Loch 
zugeſtopft, das andere aufgemacht, und erſt, 
als ſchon funfzehn bis ſechszehn Jahr ins Land 
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gegangen waren, ſah es auf eine doppelte 
Weiſe um Herrn Pilpil ſchlimm aus. Ein: 
mal drangen nun die Glaͤubiger hitzig auf ihn 
ein, und zweitens ſtand es um die Richtigkeit 
ſeiner Vormundſchaftsrechnungen . weni⸗ 
ger, als gut. 

In einer ſolchen dringenden Verlegenheit 
fiel ihm aber bei: wie, wenn Du Mamſell 
Sch moͤcher zu heirathen ſuchteſt? Da be: 
kaͤmſt Du Geld in Menge, koͤnnteſt Deine 
Schulden bezahlen und allen Verfolgungen des 
Pupillenkollegiums, wegen nicht genauer Bele— 
gung der Ausgaben für die Muͤndel, auf im- 


mer entgehen. 


Aber Mamſell Schmoͤcher? Nun war— 
um nicht? Es iſt ja eine Mamſell Schmoͤ— 
cher, die ganze Welt erkennt ſie dafuͤr. 

Obgleich ſchon hoch in den Dreißigen, hat— 
te er die Gabe ſich einzuſchmeicheln, gab ſich auch 
wohl junger an. Mamſell Sch moͤcher war 
ein bischen einfaͤltig und dabei ſehr neugierig. 
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Schon lange hatte fie ſich den Kopf zerbro⸗ 
chen, was das Heirathen eigentlich ſeyn moch— 
te, und um es bald zu erfahren, wuͤnſchte ſie 
recht bald zu heirathen. Sie machte es alſo 
nicht wie Roſina, im Barbier von Sevilla, 
mit dem Doktor Bartholo, ſondern reichte 
Herrn Doktor Pilpil wirklich ihre Hand, als 
er ſie darum bat. Niemand konnte etwas ge— 
gen die Heirath einwenden und ſie wurde gluͤck— 
lich vollzogen. Herr Pilpil entwand ſich da- 
durch allen Verlegenheiten und konnte ſeine 
ſchoͤne Equipage behalten. | 

Nur die boͤſen Zungen wißelten mancher— 
lei, und nannten Madame Pilpil: die Frau 
Tochter Tochterfrau. 


F . 


| 
| 
| 
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Eine Theaterkritik für meinen Vetter 
Jochem. | 


Am vorigen Montag gab man ein Stuͤck 
von meinem Vetter Jochem. Das Stud hieß: 
Die uͤbelriechende Jauche. Ein ſehr ge: 
ſchmackvoller Titel, denn ihn waͤhlte mein Vet— 
ter Jochem. Ariſtophanes, Plautus, 
Terenz, Calderon, Moliere, Holberg, 
Beaumarchais, Kotzebue, alle ſind nicht 
werth, daß ſie meinem Vetter Jochem die 
Schuhriemen aufloͤſen. Das Stud unterhält 
ganz außerordentlich, und hat es dem Publi— 
kum nicht gefallen, ſo koͤmmt es blos davon 
her, daß das Publikum nicht Verſtand und 
Geſchmack genug hat, feine Schoͤuheiten zu 
empfinden. Mein Vetter Jochem lebe nur 
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| noch dreißig Jahr, uͤberlebe dieſe ganze Gene⸗ 
razion, ſo wird er ſehen, wieviel Lorbeeren ihm 
eine ſpaͤtere Zeit ſtreuen wird. Geſchieht es 
noch in dreißig Jahren nicht, doch in funfzi— 
gen; iſt doch auch, obgleich ſchon dreißig Jahr 
ſeit ſeiner Verfertigung entflohen ſind, in der 
großen Stadt Berlin, nur erſt ein einziger ho— 
her Geiſt zu finden, der das Schoͤne in Goͤ— 
thens Taſſo fo recht begreift, wie man's be— 
greifen muß. Die andern 180000 koͤnnen es 
immer noch nicht wegkriegen. Mein Vetter 
Jochem freue ſich alſo, wenn man in ſeinem 
Stuͤck gegaͤhnt hat, oder ehe es aus war, da— 
von gelaufen iſt. Das waren Huldigungen ſei— 
ner Verdienſte. Denn hatte fo ein rohes Gothen— 
publikum Gefallen daran finden konnen, müßte 
das Stück eben auch roh geweſen ſeyn, und 
mein Vetter Jochem ſchwebt zu Höhen hinan, 
wo ihm Niemand folgt. Mein Vetter Jochem 
triumphire aus dem nämlichen Grunde, daß 
fein Stuck allgemein ausgepfiffen wurde. Denn 
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wenn Leute, die es nicht verſtehen, geklatſcht 
hätten, müßte das Stuͤck ja das elende Mach— 
merk eines Kotzebue geweſen ſeyn. Genug, 
mein Vetter Jochem iſt ein Dichter unter den 
Dichtern, wie eine Fackel ein Licht iſt unter 
den Lichtern 1 denn es iſt mein Vetter Jochem. 
Und die uͤbelriechende Jauche wird zur 
Nachwelt uͤberflieſſen und feiner ausgebildete 
Geruchswerkzeuge lieblich anſprechen, oder viel— 
mehr, die Enkelnaſen koͤſtlich anduften, weil 
die uͤbelriechende Jauche von neren Vet⸗ 
ter Jochem koͤmmt. 


Michel Garlieb Pechdrath, 
privilegirter und conceſſionirter Thea- 
trum-Criticus. 
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Ankündigung. 


Der Doctor der Aeſthetik, Herr Kupfer⸗ 
naſe, iſt angekommen und wird die Ehre has 
ben, einem gnadigen und hochverehrten Pu— 
blikum: ſogenannte lebendige Gemälde darzu— 
ſtellen. Er wird jedoch nicht der roͤmiſchen 
oder florentiſchen, ſondern der niederlaͤndiſchen 
Schule ſich befleißigen, und beſonders ſolche 
Bauernſtücke verwirklichen, wie fie ein Tennier 
und andere pittoreske Naturbilder und Komi— 
ker auf die Leinwand gezaubert haben. Auch 
verſchiedene Hogartſche und neuere engliſche 
Karrikaturen ſollen in die Reihe treten. Weil 
nun Herr Kupfernaſe zu ſeiner kunſtſinnigen 
Abſicht vieler Perſonen von beiden Geſchlech— 
ten benötbigt iſt, fo ladet er hiemit nachſte— 
hende Geſtalten ergebenſt ein, gegen Entrich— 
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tung billiger Honorare, ſich zunaͤchſt bei ihm 
zu melden, Lehre und Unterricht zu empfanz 
gen, und am Tage der Auffuͤhrung in ſeine 
Gemaͤlderahmen zu treten. Erſtens braucht er 
zwei bis drei hinten und vorn verwachſene Her— 
ren. Ferner, eben ſo viele Herren, mit krum⸗ 
men und duͤnnen Beinen. Weiterhin, einen 


außerordentlich fetten, ſchmeerbaͤuchigen Herrn 


mit einem ſehr ſchwammigen Geſicht. Nicht 
minder einen einaͤugigen Herrn; daun auch vier 
bis fünf Herren, deren Phyſiognomien, entwe— 
der durch eine unfoͤrmlich große Naſe oder haͤß⸗ 
liche Pockennarben, oder widrig verzerrte, rohe, 
gemeine Züge, ſcheußlich entſtellt find. Eben fo 
einen aͤußerſt duͤrren Schwindſuͤchtigen. Auch 
werden kruͤppliche Herren, denen ein Arm oder 
ein Bein fehlt, willkommen ſeyn. Von dem 
ſchoͤnen Geſchlecht wuͤnſcht Herr D. Kupfer: 
naſe zuvoͤrderſt eine Dame mit einem Buckel. 
Ferner eine Dame mit einem großen Kropfe. 
Dann eine Dame mit rothen Haaren. Nicht 
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weniger eine Dame mit einem ſchiefen Maul, 
und etliche alte, zahnloſe, mit vielen Geſicht⸗ 
runzeln und triefenden Augen verſehene Damen. 
Endlich eine Dame ohne Naſe. cz 
Alle Damen und Herren, welche ſolcher 
Formen ſich bewußt ſind, und Kunſtſinn he— 


gen, werden alſo gebeten, ſich eilig bei dem 


Herrn Doktor Kupfer naſe einzufinden. 

Auch will er ein niederlaͤndiſches Stück 
darſtellen, wo ein Bauer, hinter einer Tonne, 
ein gewiſſes Naturbeduͤrfniß vollzieht. Es 
wird alfo auch ein Herr geſucht, der, nachdem 
er reichlich Weißbier getrunken, im Stande iſt, 
zwei Minuten hintereinander — als wie lange 
der Vorhang vom Gemaͤlde bleibt — die Forde⸗ 
rung des Bildes zu erfuͤllen. 

Sobald die Geſellſchaft beiſammen iſt, wers 
den öffentliche Blätter und Anſchlagezettel das 
Naͤhere beſagen. he 
D. Kupfernaſe. 


Vorſchlaͤg e, 
wohlklingendere Benennungen fuͤr 
manche Handwerke und Kuͤnſte einzu⸗ 

fuͤhren. 


Es iſt ſchon die Rede oft davon geweſen, 
wie edel man zu Paris ſeine Handthierung 
auszudrucken ſucht. So nennt ſich der Fri— 
ſeur: Artiste en chevelure, der Koch: Re- 
staurateur u. ſ. w. Neulich haben uns auch 
Öffentliche Blätter unterrichtet, daß zu Wien 
die Schuhmacher den Titel: Fußbekleider, 
nicht mehr recht anſprechend finden, und lie— 
ber ſich: Mitglied der Lederverarbei— 
tungs⸗Innung, unter die Rechnungen zeich⸗ 
nen. Das iſt zu loben und zeigt von Ge— 
ſchmack. Allein deutlich iſt es nicht. Mau 
kann Riemer, Gerber, Handſchuhmacher u. f. 
w. mit ihnen verwechſeln. Daher möchte — 
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weil Kothurnier doch zu auslaͤndiſch klaͤn— 
ge — Tiefenſchmuͤcker wohl eine paſſendere 
Benennung ſeyn, wie ſich denn ein Schornſtein— 
feger nicht geſchmackvoller betiteln könnte, als: 
Höhenf chweber. Für Maurer duͤrfte: Ars 
chitekt der zweiten Klaſſe ſich eignen, 
für Haarkräusler Hochbildner, für Hutma⸗ . 
cher: Geiſtbeſchatter, für Glaſer: Ges 
machaufklaͤrer oder Tageslichtſpender, 
fuͤr Seiler: Strangfabrikant, fuͤr Faͤr⸗ 
ber: Gewand verſchoͤner, für Gaͤrtner: 
Frucht und Blumen aus der Erde Lok— 
ker, wenn das nicht etwa zu lang wäre, für 
Weinhaͤndler: Nektarbereiter, wenn er 
namlich den Wein ſelbſt macht, für Töpfer: 
Gefaͤßkuͤnſtler, für Waͤſcherinnen: Reini— 
gungsbefliſſene u. ſ. w. - 

Man ſtellt dem Leſer anheim, feinen 
Scharfſinn an weiteren Erfindungen zu üben, 

* %* * 


| 
* 


5 


* 


Der ſchlechte Freund. 
? Ein Gefprid. 
A. * 
Ich warne Dich, geh' nicht uͤber den Wie— 
ſenfleck. Ich kenne ihn, es iſt ein tiefer, fal⸗ 
ſcher Sumpf darunter. 
| B. | 

Du biſt ein ſchlechter Freund, trauſt mir 
zu, ich werde mich nicht ſelbſt auf den Weg 
verſtehen, prophezeihſt mir unangenehme Bege— 
benheiten. Andere find höflich, artig, verkün⸗ 
den mir: wohin ich trete, werden duftende Ro⸗ 
ſen meinen Pfad umbluͤhen. 

8 f 10 
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Eben weil ich Dein Freund bin — 

8 B. | 

Schweig, ſchlechter, ſchlechter Freund! 
Ich gehe — o weh! Da lieg ich bis an den 
Bauch im D — | 

Hab' ich es Dir nicht vorher geſagt? 4 

B. 

O dreimal ſchlechter Freund! Neuen Ver— 
druß auf mich zu haͤufen, indem ich an die 
Erinnerung gemahnt werde. Allein, ich thue 
einen kraͤftigen Sprung, und ich bin auf dem 
Trocknen. 

A. N 

Nur ja behutſam! Du kannſt noch tiefer 
ſinken. Keine ungeſtuͤme Bewegung! Suche 
nach und nach mit Vorſicht Dich zu befreien. 

Ich helfe, ſo viel in meinen Kräften ſteht — 
Auch feig biſt Du! Tadelſt ein muthig Wa⸗ 
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gen. Fort! ich will auch des ſchlechten Freun⸗ 
des Beiſtand nicht. Ich ſpringe — weh! Nun 


lieg ich bis an die Bruſt im D — 


A. 
Aber ſagt' ich nicht — gehab Dich wohl! 
Ich ſehe ſchon, es geht mir bei Dir, wie- man— 


80 chen ale Patrioten. 
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Des Doktor medieinae, Fieberling, 
Bericht an die Regierung zu *** über 
ſeine Krankenbehandlung. 


Nachdem eine Hochpreißliche *** Regie— 
rung zu ** an die geſammten Aerzte in den 
** Landen, den wohlthaͤtigen Befehl erlaſſen 
hat, jedesmal eine vierteljaͤhrige Anzeige der 
von ihnen behandelten Krankheiten, und dage— 
gen angewendeten Mittel einzuſenden, ſtattet 
der Unterzeichnete, D. Fieberling, hiemit 
pflichtmaͤßig feinen erſten unterthaͤnigſten Bez 
richt ab. 

Vom 1. Januar bis ultimo Marz a. c. 


Der Anfang des Jahres ließ ſich fuͤr die 


aͤrztliche Beſchaͤftigung unfreundlich an. Wir 
hatten meiſtens eine trockene kalte Luft und 


— — u. At 


1 


eine wenig veraͤnderte Temperatur. Erſt am 
sten Januar ſah ich mich zu dem Schneider— 
meiſter Flicke gerufen. Patient klagte uͤber 
einen Ausſchlag an ſeiner Haut, der ſich be— 
ſonders zwiſchen den Fingern zeigte und dort 
ein laͤſtiges Jucken verurſachte. Ich beachtete, 
wie bei dieſem Handwerke zwar dergleichen 


Ausſchlaͤge oft vorzukommen pflegen und dem 


inneren und aͤußeren Gebrauch des Schwefels 
meiſtens weichen, gab inzwiſchen, um deſto 
ſicherer zu gehn, wenn etwa eine in entlegene— 
ven Urſachen begruͤndete Verderbniß der Säfte 
ſtatt finden ſollte — die zwar Brown ver: 
warf, Neuere jedoch haͤufig annehmen — noch 
einen Holztrank. | 
Nämlich von der Rad. Bardan. Tara- 
xac u. fe w. Auch wendete ich einige Seif— 
baͤder an und Patient befand ſich nach drei 


Wochen vollkommen hergeſtellt. 


Am 9. e. erſchien eine aͤltliche Frau in 
meiner Wohnung und beſchwerte ſich uͤber hef— 
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tiges Reiſſen in den Kinnladen und am Ohre. 
Da ohne Zweifel ein ſchadhafter Zahn die Leis 
den verurſachte, wies ich ſie an einen Zahnarzt. 

Am 16. e. fand ſich ein junger Kaufmann 
bei mir ein, der empfindlich und nicht gefahr: 
los, von einer Entzündung der Prostata heim⸗ 
geſucht wurde. Es befremdete mich, daß Pas 
tient unter dieſen Umſtaͤnden noch gehen konnte, 
und ich empfahl ihm, ſogleich ſich nach Hauſe 
und in eine ruhige Lage zu begeben. Das 
vorhergegangene Uebel, deſſen Folge dieſe Ent: 
zuͤndung war, ließ ohne Muͤhe ſich errathen. 
Ich befragte den Patienten, warum er nicht 
ſchon früher, bei Zeiten, meine Huͤlfe angeru- 
fen, und erfuhr: wie derſelbe ſein Uebel vor 
ſeiner Frau habe verheimlichen wollen, und 
deshalb verſucht habe, ſich ſelbſt nach einer 
kleinen Schrift, betitelt: der eigene Arzt in 
Krankheiten, die man gern verbirgt, 
zu behandeln. Dies war ihm nun mißlungen, 
und gab einen neuen Beweis ab, wie ſchaͤdlich 
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dergleichen Schriften in den Haͤnden der ns 
wiſſenheit find, fo daß es wohlthatig ſeyn 
muͤßte, ihren Druck nie zu geſtatten. Patieut 
bat flehentlich, ſeine Herſtellung fo zu bewirs 
ken, daß auch fortan ſeiner Gattin nichts da— 
von zu Ohren kaͤme. Ich gab ihm zu beden— 
ken, daß ſowohl die jetzt unerlaͤßlich nothwen— 
dige antiphlogiſtiſche Diaͤt, als die ſonſtigen 
Umſtaͤnde, fie leicht wuͤrden dahin bringen koͤn— 
nen, Argwohn zu ſchoͤpfen, und fragte zu— 
gleich: ob es nicht thunlich ſei, jene auf eini— 
ge Zeit, etwa eines Beſuches bei auswaͤrtigen 
Verwandten willen, zu entfernen? Patient 
ſchlug dieſen Beſuch vor, und meine Abſicht ge⸗ 
lang. Nun konnte ich an die Kur dieſer nicht 
ſtheniſchen, ſondern im hohen Grade aſtheni— 
ſchen Entzuͤndung gehen. Sie war ſchwierig. 
Oft mußte der elaftifche Katheter Anwendung 
finden. Die Einreibung des unguenti mer- 
curialis, der innere Gebrauch des mercurii 
oxydulat nig. mit dem opio verbunden, ers 
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weichende cataplasmata leiſteten nach und nach 
gute Dienſte. Zum Gluͤcke war noch keine 
Fluktuation, auch noch keine wollige Ichorie 
zugegen, alſo keine Punktur noͤthig. Reizmit⸗ 
tel, in gelinden und dann ſteigenden Gaben, 
als die Cicuta, Digitalis purpurea, bewirkten, 
daß die Verhaͤrtung nicht in einen Skirrhus 
überging. Nach ſechs Wochen ſah ich den Pa⸗ 
tienten — einige Beſchwerden beim Harnen 
und eine große Schwaͤche abgerechnet — in der 
völligen Reconvaleszenz, und wird er in naͤch— 
ſtem Sommer Stahlbaͤder nehmen und den Pyr— 
monter Brunnen trinken, was, bei feinen gu— 
ten jugendlichen Naturkraͤften, alle nachgeblie— 
benen oͤrtlichen und allgemeinen Jufirmitaͤten 
wohl gluͤcklich heben durfte. 

Am 19. Januar mußte ich zu einer Frau 
von neun und achtzig Jahren kommen, die in 
einer elenden Dachkammer wohnte und von ei— 
nem Nervenſchlage befallen war. Ich fragte, 
welche Symptome dem Uebel vorangegangen 
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feien, und hörte nun: Patientin habe ſchon feit 
Jahr und Tag das Bette gehüter, ohne eben 
über Schmerzen zu klagen, auch habe der Ar— 
menarzt des Viertels fie alle drei bis vier Mo— 
nate geſehen, ohne jedoch durch ſeine Heilmit— 
tel etwas auszurichten. Ich urtheilte, daß je— 
ne Zufälle ſowohl, als die jetzige Endfolge ih— 
ren Grund in einer bedeutenden Altersſchwaͤche 
haben duͤrften. Weil aber keine poſitive Voll— 
bluͤtigkeit vorauszuſetzen war, da Patientin 
von einem Armengelde gelebt und daher wohl 
keine zu reichlich naͤhrende Diaͤt gepflogen hat— 
te, verordnete alſo auch keinen Aderlaß, ſon⸗ 
dern begmügte mich, laue Fußbaͤder und ein 
Senfpflaſter anzuwenden. Nicht lange konnte 
ich mich aufhalten, und hoͤrte den anderen Tag, 
Patientin ſei, der gegebenen Muͤhe ungeachtet, 
geſtorben. 

Eben fo ſtarben mir am 23. e. zwei Pockeukin⸗ 
der. Auch der ſorgſamſten Behandkung wich die 
Toͤdtlichkeit des Uebels nicht, was bei der Ver 
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hemenz des Krankheitsgiftes nicht befremden 
konnte. Ich empfahl den Eltern, ja bei kuͤnf— 
tigen Kindern die Vaccination nicht zu verab⸗ 
ſaͤumen und maß ihnen allein die Schuld an 
dem Ableben dieſer Kleinen bei, ob ich ſonſt 
ſchon nicht ganz fuͤr die Vaccination mich zu 
erklaͤren vermag, und in dem, was einſt Herz 
über die Brutalimpfung ſagte, viel Wahres finde, 

Am 29. e. wurde ich zu dem Herrn Mas 
giſter Arſenikus gerufen, dem vieljaͤhrigen 
Mitarbeiter an der Jenaiſchen Litteraturzeitung. 
Er hatte vor neun Tagen eben eine Rezenſion 
gefertigt und dabei ſich heftig alterirt. Gleich 
nach ihrer Vollendung hatte ihn ein akutes, 
boͤsartiges, nervoͤſes Gallenfieber befallen. 
Zwei Aerzte hatten ihn ſchon behandelt; ich 
war der dritte, langte jedoch erſt an, als Pas 
tient bereits in völliger Agonie lag. Meiner 
Ankunft waren heftige Raſereien vorangegan— 
gen und ſeine Phantaſie hatte ſich immerwaͤh⸗ 
rend mit ſeiner letzten Rezenſion beſchaͤftigt. 
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Die Worte: elende Schmiererei — un⸗ 
ter aller Kritik — Härten — keine 
Feile — Form und Regel umgangen — 
muß Goͤthe ſtudieren — hatten die Ums 
ſtehenden wiederholt vernommen. Patient ſah 
ſchwarz und gelb aus, dichter ſeifenartiger 
Schaum lag ihm vor dem Munde, die hohlen 
ſtieren Augen ſpruͤhten Wuth, die Faͤuſte ball⸗ 
ten ſich krampfhaft. Eben wollte ich noch eis 
nen temperirenden haustus verſchreiben, als 
er den Geiſt aufgab. Bei der veranſtalteten 
Leichenoͤffnung fand ſich eine Gallenblaſe von 
unerhoͤrtem Umfang, die ſich in die Bauchhoͤhle 
ergoſſen, auch, vermoͤge ihrer aͤtzendenden zer: 
ſtoͤrenden Schärfe, die Arteriae renales seu 
emulgentes, die Aorta, die vena cava in- 
ferior und viele andere Gefaͤße durchgefreſſen 
hatte. Daſſelbe war mit den Urinwegen ge— 
ſchehen, und nun erklaͤrt, daß von Anfang 
der Krankheit des Patienten Harn eine nie 
geſehene dunkle Farbe zeigte. 
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Am 2. Februar kam ein junges huͤbſches 
Dienſtmädchen zu mir, und beklagte ſich, daß 
ihre Herrſchaft, eine boshafte reiche Wittwe, 
ſie unbarmherzig mit einem Stecken gezuͤchtiget 
habe, wovon ſie (das Dienſtmaͤdchen) noch em— 
pfindliche Pein, den ganzen Ruͤckgrad hinunter 
und an den Hufften, ſpuͤre. Waren hier gleich 
äußerliche Verletzungen oder Contuſionen, de— 
ren Heilung einem Wundarzte obgelegen haͤtte, 


ſo unterzog ich mich doch, um deſto ſchneller 


zu helfen, aus menſchlichem Gefuͤhl der Bes 


ſichtigung. In der That zeigten ſich viele breis 


te, roͤthliche, mit Blut unterlaufene Striemen, 
vom Halswirbelbeine an, bis unter das os sa- 
crum seu latum hinab, und indem der zu je= 
ner Zuͤchtigung angewandte Stecken biegſam 
geweſen, hatte er ſich um die Arme geſchlun— 
gen und die fleiſchigen Theile der Bruſt um 
deſto eher erreichen koͤnnen, als dieſe bei dem 
Subjekt in weſentlicher Fuͤlle ſich erhöhten, fo 
daß man hier mehrere Flecke ſah. Nicht minder 


157 


atte das Züchtigungs: Werkzeug auch die Haut 
der unachten Rippen und einen Theil der eu- 
tis abdominis berührt, und alle Muskeln 
der ossa pelvis, ossa coxarum, seu ossa 
innominata ziemlich mitgenommen. Die 
Schmerzen, wie das allgemeine an dieſen Stel— 
len verſpuͤrte Mißbehagen „ließen nun ſich wohl 
erklaren, weil der ganze plexus eveliacus, 
die nervi obturatorü, ſelbſt die kleineren 
Schenkelnerven (nervi crurales seu femora- 
les) und Sitzbeinnerven (nervi isehielich) | 
gar ſehr affizirt waren. 

Umſchlaͤge von Goulardſchem Waſſer, die 
ich taͤglich wiederholte, entfernten bald die nach⸗ 
gebliebenen Schmerzen, wie auch binnen vier— 
zehn Tagen die ſtellenweiſe Entzuͤndung der 
Haut, und ließen ſie wieder in ihrer vorigen 
natürlichen Lilienfarbe prangen. 

Ob ich gleich von der nun eintretenden 
feuchten, naßkalten, oft veraͤnderten Tempera— 
tur, Wechſelfieber und Lungenuͤbel hoffte, fo 
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zeigten fie doch ſich nicht und man beobachtete 
nur unbedeutende Katarrhe, bei denen noch oben 
ein die ärztliche Huͤlfe ſelten angerufen wurde. 
Indeſſen kann ein ſolches Verfahren, wo der 
Patient entweder gar nichts braucht, oder ſich 
der nichtigen, ſo genannten Hausmittel bedient, 
Aerzten ganz lieb ſeyn, weil dann aus einem 
geringen Uebel oft ein weſentliches entſteht. 
Tiſſot begegnete einſt einem Edelmann und 
fragte ihn: wie befinden Sie ſich? Recht gut, 
antwortete dieſer, bis auf einen kleinen Schnus 
pfen. O, fing Tiſſot wieder an, es ſterben 
mehr Leute am Schnupfen, wie an der Peſt; 
womit er ſagen wollte: die Schnupfen gingen, 
wenn ſie vernachlaͤßigt wuͤrden, gar leicht in 
langwierige Bruſtkrankheiten, in Ptyſien und 
Bruſthydropſien uͤber. 

Unterdeß behandelte ich einige Patienten 
fort, bei denen ich immerwaͤhrender Hausarzt 
bin, oder die ich ſchon ſeit vielen Monaten in 
der Kur habe. 8 | 
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Zu den erften gehört der Herr Praͤſident 
don Schwamm waunſt, eigentlich der Beſte 
von allen meinen Patienten. Schon mehrere 
Jahre leidet er an einer chroniſchen Rheuma⸗ 
talgie, die mit wirklichen und bisweilen ſehr 
heftigen Gichtanfaͤllen abwechſelt. Naͤchſtdem 
iſt er Haͤmorhoidalbeſchwerden periodiſch unters 
worfen. Nicht minder ſuchen ihn von Zeit zu 
Zeit Ausſchlaͤge heim, beſonders im Geſicht, 
und da vorzuͤglich an der Naſenhaut, weshalb 
man ihm auch den Spottnamen: der Kupfer: 
praͤſident, beigelegt hat. Engbruͤſtigkeit, zu⸗ 
weilen bedenklich genug, iſt auch zu feinen has 
bituellen Uebeln zu zahlen, und demnächft ei⸗ 
ne bedeutende, allgemeine Nervenſchwäche, der 
allein mit ſehr großen Gaben fluͤchtiger und 
anhaltender Reizmittel begegnet werden kann. 
Eine gruͤndliche Heilung iſt bei dieſem Subjekt 
in die Reihe der Unmoͤglichkeiten zu ſtellen. 
Sehr früh begonnene ſchadliche Ausſchweifungen 
im Liebesgenuß, wobei Patient, ſeinem eig— 
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nen Geſtaͤndniß zufolge, zweimal die allgemeinen 
Lues, und geringere dieſer und jener Art, zwölfs 
mal davon getragen, haben, neben einem fuͤrch⸗ 
terlichen Mißbrauch des Queckſilbers, ihm eine 
direkte Schwäche erzogen, welche nur feine indi⸗ 
rekte Schwäche — die er in fpateren Zeiten, 
durch eben ſo ungezaͤhmte Ausſchweifungen im 
Trunke auf ſich lud — uͤbertreffen wird. Es iſt 
hiebei wenig zu thun. Alljaͤhrig laſſe ich ihn ein 
Bad beſuchen. Die Reiſe, die veraͤnderte 
Luft, die mineraliſchen Einfluͤſſe, bald zu 
Pyrmont, bald zu Warmbrunn, bald zu 
Landeck, zeigen ſich meiſtens für einige Monat 
wohlthätig; dann kehren gegen den Herbſt die 
alten Unfälle zurück und ich applicire Palliative. 
Den Guajak darf ich nicht wohl geben, weil die 
Energie ſeiner Verdauungswerkzeuge zu ſehr da— 
niederliegt, doch mit der Tinctura aromatica 
verbunden, leiſtet er doch bisweilen fuͤr einige 
Zeit gute Dienſte. Sonſt wechsle ich mit den 
Reizmitteln; die Valeriana richtet aber nicht 
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genug aus, und nach dem cortex ſehe ich ſtets 
die Engbruͤſtigkeit ſich mehren. Alſo muß ich 
das conium maculatum, die Folia Bella- 
donnae u. ſ. w. nach Umſtaͤnden brauchen laſ— 
fen. Der Mohnſaft bleibt inzwiſchen noch das 
wirkſamſte Mittel, Patienten aufrecht zu erhals 
ten. Weil aber ſeine Erregbarkeit fuͤr geringe 
Gaben abgeſtumpft iſt, bin ich genöthigt da— 
mit zu ſteigen, und 12 Gran taͤglich vom 
Opio purissimo, oder 20 Tropfen der Tinct. 
opii croc, oder des Laud. liqu. Syden- 
ham richten nicht viel aus, wenn ſie nicht zu⸗ 
gleich mit aͤtheriſchen oder würzigen Dingen 
verſetzt werden. — Demungeachtet hoffe ich 
den Herrn Praͤſidenten von Sch wa iq m⸗ 
wanſt noch Jahre hinzuhalten, wenn nicht 
ein freilich zu fuͤrchtender Nervenſchlag, oder 
ein Stickfluß, meine Erwartungen vereitelt. 
Ferner behandelte ich fort: das Hoffräus 
lein von Schmachtherz. Patientin gibt 
ein Alter von neun und zwanzig Jahren an, 
II. | * 11 | 
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ich muß jedoch auf einen Rechnungsfehler ſchlie⸗ 
ßen und einige vierzig vermuthen. Und das 


einmal, weil mein Vorgaͤnger, als Hausarzt, 


der ſeelige Herr Profeſſor Tropf, Patientin 


bereits vor acht und zwanzig Jahren behan⸗ 
delte, wo ſie an einer natuͤrlich heftigen Ple— 
thora in den Gefäßen des Uterus litt, welche 
demungeachtet in Bleichſucht uͤberging. Erſtere 
ſchrieb mein ſeeliger Vorgaͤnger, neben dem 
Mißbrauch inzitirender Speiſen und Getraͤnke, 
dem vielen Tanzen und beſonders dem haͤufi— 
gen Leſen uͤppich ſinnlicher Romane zu, als 
welche allerdings im Stande ſind, unzeitige 
Begierden und wolluͤſtige Stimmung zu erwek— 
ken, die alsdann die Erregung in jenem Or⸗ 
gan vermehren und die Plethora erzeugen. Die 
nachfolgende Bleichſucht ſah er hingegen als ei— 
ne aſtheniſche Folge jener Sthenie an, die wahr⸗ 
ſcheinlich auch maͤchtig durch Nymph — e vers 
mehrt wurde. Spaͤterhin litt das Hoffraͤulein 
verſchiedentlich am FI — al — ben — und 
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Fl — al — mal — und anderen ähnlichen 
Uebeln, welche ihr eine direktſtheniſche Diathe— 
ſis zuzogen, indem zugleich fortgeſetztes unmaͤ— 
ßiges Tanzen und anderweitige uͤbertriebene 
Genuße des Hochlebens, den Zuſtand indirek— 
ter Schwaͤche erhoͤhten. Ich habe auch, wenn 
Patientin es gleich nicht zugeſtaͤndig ſeyn mag — 
auf eine durch verderbliche Kunſtmittel unter— 
druͤckte Sch — — zu ſchließen, die fuͤr den gan⸗ 
zen Organismus nachtheilige Folgen zuruͤck zu 
laſſen pflegt und ſicher auch die ſehr hartnaͤk— 
kige — — dung, bei einer vorgegebenen Bade— 
reife, wo der Ac — — ſich genoͤthigt ſah zur 3 — 
ſeine Zuflucht zu nehmen, veranlaßt hat. Jetzt 
leidet das Hoffraͤulein von Schmachtherz 
an Magen- und Nervenkrampf, allerhand hy— 
ſteriſchen Uebeln, Kopfweh, Beklemmung, 
Herzklopfen, Huſten, Magenbeſchwerden, Eckel, 
Erbrechen, Schmerzen im Kreuze und dem Uns 
terleibe, Ohnmachten, Konvulſionen, Unordnun⸗ 
gen in den Harnwegen, Schwere im Koͤrper, 


164 


Traͤgheit, Mattigkeit, ſchwachem Geſicht, pe⸗ 
riodiſchen Geſchwuͤlſten der Süße u. ſ. w. Dieſe 
Zufälle wechſeln. Faſt immer hat Patientin 
einen braungelben oder aſchfarbenen Ring um 


ihre Angen, den fie aber geſchickt durch weiße 
Schminke verbirgt. Auch macht ihre Ausduͤnz 
ſtung, mehr oder weniger, einen unangeneh-⸗ 
men Eindruck auf die Geruchswerkzeuge, und 
wuͤrde dies noch mehr der Fall ſeyn, wenn ſie | 


dem Uebelſtande nicht durch feine, ausgewählte 
Arome in ihren Perücen, begegnete, nicht oft 


Taſchentuch, Handſchuh u. ſ. w. mit eau de 


lavaudle befeuchtete. Eine radikale Herſtel- 


lung iſt bei den geſunkenen Kräften der Pa- 
tientin nicht zu hoffen. Ich wende jedoch in 
jedem Frühjahr die Eſelsmilch an, und laſſe in 
den Sommermonaten den Pyrmonter Brunnen 
trinken. Sonſt gebe ich zuweilen den Stahl: 
wein oder die Tinctura martis pomat. auch 
die Tinct. Terri Klaprothii in Verbindung 
mit der Tinct. cinnamon. Auch die Hb. 
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| menth. ihymi vulg. melissae, rutae, rad. ! 
calami u. ſ. w., bittere Mittel als Quassia, 
rad. columbo, gentiana u. ſ. w. beweiſen 
ſchon ſch nützlich. Sind die paſſiven Konge— 
ſtlionen nach dem Kopfe und der Bruſt mit ei⸗ 
nem kleine zufnmmengezagenen harten Puls 
da, iſt die Mixt. sulphurica acida zu 20 
bis 25 Tropfen, 7 mit einem aromatiſchen Waſ⸗ 
ſer oder einem Syrup, ein Inzitament, das fich _ 
dem Zuſtande der Patientin angemeſſen zeigt. ? 
Poſitive Reizmittel und Nutrientia find uͤber⸗ 
haupt angezeigt, ob es ſchon nicht gelingen 
| dürfte, das normale Vonſtattengehn des hoͤhe— 
ren Aſſt milations = und Reproductionsproceffeg, | 
und denjenigen Grad der Erregung, der durch 

die proportionalen Wechſelwirkungen der Le⸗ 

beusthaͤtigkeit und der habituellen erregenden 
Potenzen beſtimmt wird, zurückzurufen. Nur 
ſchlimm auch, daß Patientin durch mancherlei 
Diaͤtfehler der Medizin entgegenwirkt, und bald 
Rauf dieſem bald auf jenem Wege ſich neue in- 


166 


direkte Schwaͤchen zuzieht. Ich bin indeſſen 


vorſichtig. Motus febrilis, oder was bei die⸗ 
ſer Konſtitution leicht geſchieht, wirkliche kalte 
Fieberanfaͤlle, unterdruͤcke ich gleich durch den 
cortex, weil ſonſt febris lenta oder Waſſer⸗ 
ſucht die Folge ſeyn koͤnnte. Auch beſorge ich 
ſchon lange den Skirrhus in einem, durch man⸗ 


nichfache Schaͤdlichkeiten, hart mitgenommenen 


Organ, werde aber dann ohne ene zur Inj. 
brauchen: 

R. Arsenici albi gr. iy 

Solve in | 

Aqua fontan. Unc. xy. 

Am 19. Februar ſtarb mit der Rentier 
Wille an einer Schwindſucht, welche unglaub: 
lich eilige Fortſchritte machte und wogegen nicht 
das Moos, nicht das Phellandrium aquati- 
cum, nicht das neuerlich empfohlene Plum 
blum aceticum, irgend etwas ausrichteten. 
Eben ſo vergeblich ordnete ich Weinmolken und 
Moggenbrei an. Ich dachte Patient wenig⸗ 


167 


ſtens bis zum April oder März bieten 


doch alles umſonſt. Indeſſen zaͤhlte Herr 


Wille funfzig Jahre und kam vor neun Mo⸗ 
naten auf den Einfall, ein junges, kerngeſun⸗ 


des, ſehr lebhaftes und dabei ziemlich choleri⸗ 
ſches Maͤdchen zu heirathen. Ich, zugleich 


Hausarzt und Hausfreund, ſchuͤttelte den Kopf 
zu dieſem Entſchluß, ſah aber meine abmah⸗ 


nenden Winke nicht beachtet. Schon eine gute 


Zeit beſchwerten den Verſtorbenen langwierige 


Huſten, und feine Konſtitution war ſehr trocken. 
Doch befoͤrderte ich die Reinigung der Lungen 


verſchiedentlich, brachte antagoniſtiſche Reizun⸗ 
gen der Nieren durch Selterwaſſer zu wege, 
und ſah auch gute Dienſte vom rothen Finger⸗ 
hut. So haͤtte es der Verſtorbene, ohne die 
nachtheilige Heirath, wohl noch zehn Jahr trei— 
ben koͤnnen. Allein er handelte gegen ſich ſelbſt; 
die Ehe war uneinig, mit oͤfterem, Unmuth und 


— — 


. 


Aerger bereitendem, Zank verbunden — wem 


nicht zu rathen ſteht, iſt nicht zu helfen. 
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Am 23. e. wurde ich zu einer brodloſen Fa⸗ 
brikantenfamilie gerufen, wo Mann, Frau und 
Kinder an allerhand aſtheniſchen Zuftänden, nes 
ben Bläſſe und Hagerkeit, litten. Ich vers 
ſchaffte ihnen Platze im Armenlazareth. 

Eben dahin ſchickte ich ein lediges Frauen- 
zimmer, deſſen Naſenknorpel einer er 
eutgegeneilte. 

Am 1. Maͤrz bekam ich einen jüdiſchen 
vornehmen Negotianten zu behandeln, der an 
einer Gelbſucht litt. Ich fragte nach den vor⸗ 
augegangenen Schaͤdlichkeiten und urtheilte, hef⸗ 
tige, Gemuͤthsbewegungen, als Verdruß, fehle 
geſchlagene Hoffnung, Aerger u. ſ. w. koͤnnten 
im Hintergründe ſeyn. Ich hatte mich nicht 
betrogen, denn ich erfuhr: Patient habe ſo⸗ 
wohl bei einem Einkauf von Staatspapieren — 
wo ihm eine Spekulation, fie durch ausges 
ſprengte Nachrichten ſchnell empor zu bringen, 
mißlungen ſei — bedeutend verloren, als auch 
eine hohe Strafe, wegen umgaungener Zollge⸗ 
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fülle, bei Einbringung von Kolonial⸗Waaren, 
erlegen muͤſſen. Ich fahre noch in ſeiner Kur 
fort und werde das Nähere in meinem kuͤnfti⸗ 
gen unterthänigen Quartalbericht anzeigen. 
Am 5. März ſtarb mir Demoiſelle Flink, 
eine junge Operntaͤnzerin. Ihr war bei einer 
ſogenannten Attituͤde im Ballet, wo ſie das 
rechte Bein zu weit erhoben, und es zu lange 
in der Luft hatte ſchweben laſſen, die Zwerch— 
fellswand (paries phrenica) geſprungen, und 
man hatte ſie aus dem Theater ohnmächtig 
nach Hauſe gebracht. Ich eilte alsbald in ih⸗ 
re Wohnung, ließ ein warmes Bad bereiten, 
Patientin ſogleich entkleiden und brachte ſie 
ſelbſt in die Wanne. Doch aller Mittel unge⸗ 
achtet erfolgte eine brandige Entzuͤndung des 
Unterleibs, woran die Kranke, in meinen Ar— 
men, den Geiſt aufgab. — 
Es wuͤrde alſo, meinem meg, 
gehorſamſten Gutachten zufolge, nicht uͤberfluͤ _ 
ßig ſeyn, wenn von Seiten der mediciniſchen 
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Polizei dem übermäßigen Erheben der Schenz 

kel bei den Operntaͤnzen, einige der Sanitaͤt 
angemeſſene Graͤnzen gezogen würden. 

Jetzt ſtellten ſich viele Katarrhe, auch meh—⸗ 
rere Peripneumonien ein, zu welchen aber meine 
Herren Kollegen gerufen wurden. 

Dagegen bekam ich am 12. e. die Krank: 
heitsform — Gelbſucht — obwohl uneigentlich 
ſo genannt — wieder unter die Haͤnde. Der 
hieſige Kaufmann Zeitunger hatte ſie, als 
ein Anhaͤnger der Spanier, bekommen, weil es 
dem Marſchall Suchet gegluͤckt war, Valen⸗ 
zia zu erobern. Ich behandle den Mann noch, 
und habe unter andern verordnet, ihn ja nicht 
den hamburgiſchen Korreſpondenten leſen zu 
laſſen. A 

Am 14. ließ mich die Frau Barvneffe von 
Modenfeld zu ſich entbieten. Ihre beiden 
Toͤchter, von achtzehn und ſiebzehn Jahren, lit— 
ten an heftigen Durchfaͤllnn. Das angenehme 
Fruͤhlingswetter hatte ſie auf die Promenade 
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gelockt, und ſie waren ungemein duͤnn, man 
koͤnnte ſagen, transparent, angezogen geweſen. 
Gegen Abend hatte ſich aber die Temperatur 
in einen ſchnell eintretenden Froſt umgewandelt, 
und den jungen Damen eine ſchaͤdliche Erkaͤl⸗ 
tung zugezogen, wovon obgenannte Durchfaͤlle 
die Folge waren. Ich nahm erſt zu Klyſtie⸗ 
ren von einem Kamillenaufguß meine Zuflucht, 
ließ dann warme Fomentationen auf den Uns 
terleib anbringen, gab innerlich einwickelnde 
Emulſionen, ſpaͤterhin die Quassia, verordne⸗ 
te dann ein lauwarmes Bad, und ſtellte beide 
Patientinnen nach zwei bis drei Tagen voll⸗ 
kommen her. 


Am 17. e. ſtarb mir ein Kind an den Ma⸗ 
ſern. Ich war indeſſen zu ſpaͤt gerufen worden, 
und mein Vorgänger, der Stadtchirurgius 
Schnepper, hatte ſich eine verkehrte Behand 
lung zu Schulden kommen laſſen, wie ich naͤher 
zu beweiſen erboͤtig bin, 
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Am 18. e. mußte ich dem Herrn Poeten 
Kling, der vom Schwindel befallen war, und 
Irrreden fuͤhrte, beiſpringen. Ich applicirte 
Blutigel hinter den Ohren, ordnete warme Fuß⸗ 
baͤder an, und ließ den Patienten feinen Kopf flei⸗ 
ßig mit Waſſer begießen. Daneben befolgte ich, 
des heftigen Orgasmus im Blute halber, die 
antiphlögiftifche Methode in Laxanzen. Noch 
geht es indeß wenig beſſer. ä 

Am folgenden Tage lieſſen mich Sr. Excel⸗ 
lenz der Herr Staatsminiſter Graf von *** zu 
ſich rufen. Ich flog in größter Eil nach Dero 
Hotel. Sr. Excellenz geruhten nun zu befehlen, 
daß ich Ihnen in ein Nebenkabinet folgen folle, 
und vertrauten mir ſonach gnaͤdig: wie Sie ſchon 
ſeit manchem Jahre eine beſchwerliche Unfaͤhigkeit 
zu den Freuden der Liebe ſpuͤrten, mit welcher 
es je länger je mehr zunaͤhme, und von der 
Sie ſehnlichſt ſich befreit wuͤnſchten. Huldreich 
ſetzten Sr. Excellenz hinzu: daß ich auf das frei 
gebigſte Honorar zaͤhlen duͤrfte, wenn ich jenes 
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Uebel Ihnen gluͤcklich hoͤbe, daß ich ſodann zu 
Dero immerwaͤhrendem Hausarzt creirt werden 
und mich angelegentlich weiter empfohle, ſehen 
ſolle. Hoͤchſt erfreut und mit ſchuldigſtem Ei: 
fer ging ich nun an eine nahere Erforſchung 
des Uebels und der ihm zu Grunde liegenden 
Urſachen. Ich fand eine oͤrtliche Aſthenie, die 
ich als chrouiſch auſehen mußte, wobei mich 
der abnorme organifche Zuſtand, der ſich uͤber⸗ 
all gleichſam in einer ſchwidartigen, hinge— 
welkten Verwitterung darſtellte, wahrhaft in 
Erſtaunen ſetzte. Viele Hoffnungen ließen mich 
die Zeichen einer jo außerge wohnlichen ſchwa— 
chen Lebensthaͤtigkeit allerdings nicht ſchoͤpfen 1 
demungeachtet entwarf ich ſogleich meinen oͤrt⸗ 
lichen und algemeinen Heilplan, wonach ich 
dort mich der Einreibungen des unguent. ner- 
vin. wie der ſpaniſchen Fliegentinktur, nicht 
minder des Galvanismus, der Elektrizität und 
der Tropfbaͤder, hier dagegen mich der Chinas 
rinde, der Valerlana, Arnica, des Aether. 
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sulphur, des opii croc. und des Stahls bedie⸗ 
nen wollte. Eben ſo ſollten Auſtern, ſchwere 
Weine, obſchon nicht in zu großen Quantitaͤten, 
Kaviar, Truͤffeln, Sahntorten, Gelcen, 
Eierſpeiſen in der zu befolgenden Diaͤt angezeigt 
ſeyn. Sr. Excellenz geruhten mich zu verfichern, 
daß Sie meinen Winken auf das genaueſte nach—⸗ 
leben wuͤrden, um ſo mehr, als ſie gewoͤhnlich 
zu der von mir vorgeſchriebenen Diaͤt ſich ſtren- 
ge zu halten pflegten. Der Anfang meiner Kur ift 
nun gemacht; leider habe ich aber noch nicht die 
mindeſte Wirkung geſehen. Inzwiſchen laͤßt bei 
einem Zuſtande, wo alle Muskeln und Gefaͤße, 
die Leal Lealis, in feinem wer alten, aber 
ſchaͤtzbaren Werke wer onepna rTısovrov 
op ο , nicht weniger ein Haller, Won— 
ro und Roͤderer aufgezaͤhlt, oder die in 
Herrn Loders Tabulis anatomicis aufzufin⸗ 
den find, eine fo abgeſtorbene Hinfalligfeit zei— 
gen, nach vierzehn Tagen freilich ſich noch we— 
nig hoffen. Ich denke indeſſen in naͤchſtem 
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Sommer auch das Seebad erſt lau, und ſpa⸗ 
terhin kalt, anzuwenden. 

Am 22. e. nahm ich die Frau Profeſſorin 
Tinte, an hypochondriſchen langwieriegen Lei— 
den, in die Kur. Patientin pflegte halbe Naͤchte 
am Schreibtiſch hinzubringen: Ueberſetzungen 
und Romane zu fertigen, und machte zuletzt ſich 
auch an ein Trauerſpiel in Jamben. Sie ge- 
ſtand mir, ſchon Jahr und Tag mit letzterer Ar- 
beit beichäftigt zu ſeyn, doch immer den Verdruß 
erlebt zu haben, daß wenn ſie es Kennern vor— 
laͤſe, dieſe gaͤhnten. Da habe fie denn ſtets neu 
gefeilt und vermuthlich ſowohl den Kopf als die 
Nerven zu ſehr angeſtrengt. Ich ſah ein, daß 
erſt eine naͤhere Beobachtung von mehreren Wo— 
chen nöthig ſeyn dürfte, um auszufpähen, wo 
dem Uebel der Patientin am fuͤglichſten beizu⸗ 
kommen wäre. Vor der Hand gab ich ſei⸗ 
fenartige Mittel, um die im Unterleibe ange: 
häuften Krudelitaͤten wegzuſchaffen — die ich 
vermuthete, weil Patientin eine jo lange fortge⸗ 


* 
— 


6 
ſetzte ſitzende Lebensweiſe geführt hatte, und 


weil fie vorzuͤglich über Blähungen klagte | 


und ordnete Klyſtiere von der asa foelida an. 
Demnächſt rieth ich: ſogleich das Trauerſpiel 


3 


in Jamben zu verbrennen, im Mai eine Land⸗ 


wohnung zu beziehen und dorthin weder eine 
Bibliothek noch ein Schreibzeug mitzunehmen. 
Werde kuͤnftig, mehreres hievon zu berichten, 
nicht verfehlen. 

Am 26. e. wurde ich zu einem kranken 
Maͤdchen von zwei Jahren beſtellt, das einem 
Tageloͤhner gehoͤrte. Erſt am 28. fand ich, vie— 
ler anderweitigen Geſchaͤfte halber, Zeit, mich 


dort einzufinden. Da es aber ſchon vier und 


zwanzig Stunden vorher geſtorben war, blieb 


mir nur zu empfehlen uͤbrig, die Kleine begraben 


zu laſſen. 

Am 27. e. mußte ich zu einer jungen Schau⸗ 
ſpielerin, Mademoiſelle Triller, kommen, die 
ich feit vier Monaten an der Waſſerſucht behan— 
delte. Zu meiner groͤßten Verwunderung war 
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fie von einem Knaben entbunden worden. Ich 
hatte mich alſo in Beurtheilung der Sympto— 
me getaͤuſcht. Dies widerfuhr indeſſen, von 
Hippokrates bis auf Brown, jedem von uns 
zu Zeiten, denn immer bleibt die Kunſt dunkel, 
auch gilt im Allgemeinen das Errare huma- 
num est. 

An demſelben Tage ließ mich ein junger 
Konſcribirter rufen, der bis dahin, als Geſell, 
bei einem Schlächter gearbeitet hatte. Er warf 
entſetzlich viel Blut aus, ſein Geſicht aber 
zeigte eine friſche Roͤthe. Ehe ich an ſeine 
Heilung gehen konnte, bat der Patient, ihm 
doch ein Zeugniß auszuſtellen, das er in ſeine 
Heimath ſchicken und dadurch belegen koͤnne: 
wie er außer Stande ſei, ſich, dem Befehle nach, 
als Rekrut einzufinden. Unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den nahm ich keinen Anſtand, und das Zeugs 
niß wurde ſogleich in einem Briefe zur Poſt 
gefördert. Nun dachte ich einmal eine Probe- 
kur mit ungeheuern Gaben von Reizmitteln zu 

II. 12 


* 


178 


machen. Stirbt Patient, ſagte ich mir, fo 
hätte er ja auch im Kriege erſchoſſen werden koͤn— 
nen. Es geſchah. Am folgenden Tage war 
Patient ſo geſund, daß er einen podoliſchen 
Ochſen ſchlaͤchten konnte. 

Schon wollte ich freudig eine Abhandlung 
uͤber die gelungene Heilmethode niederſchreiben, 
und fie Herrn Hufeland für fein Journal über: 
ſenden, als mir durch einen anderen Geſellen 
hinterbracht wurde: Patient habe ſich des Blu⸗ 
tes von einem Kalbe bedient, um das Zeugniß 
zu erhaſchen. Es war einmal ausgefertigt, ich 
wollte nicht zu meiner Beſchämung wiederrufen, 
und lachte herzlich uͤber die verſchlagene Liſt. 

Am 30. ſtarb mir noch ein Staatsrath, au 
Ueberladung des Magens ſchnell dahin. 

So weit mein Khorſimſt pflichtſchuldigſter 
Bericht. 

. n Fieberling, 
Doctor medicinae. 
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Ankündigung 
neuer Buͤcher, welche bei Peter Ham— 
mer in Coͤlln erſcheinen werden, ſo— 
bald ihre Herausgabe, von Seiten 

der Cenſur, geſtattet iſt. 


1) Sie waren Ochſen, ſind Ochſen, 
und werden Ochſen bleiben. Ein 
Beitrag zur Statiſtik des Laͤndchens ** 
in drei Abtheilungen, wovon die Erſte uns 
terſucht: weshalb ſie dort Ochſen waren? 
Die Zweite: aus welchem Grunde ſie noch 
Ochſen ſind? Und die Dritte: welche Zei— 
chen es außer Zweifel ſtellen, daß ſie Och— 
ſen zu ſeyn, fortfahren werden? Genug, 
das Büchlein enthalt einen Umriß der ge: 
ſammten Ochſenhaftigkeit zu“. 


\ 
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2) Die ſich begegnenden Auguren, oder 
über die Fertigkeit das Lachen zu 
verbeiſſen. Ein Buch für Männer in 
vielerlei wichtigen Aemtern, beſonders fuͤr 

Neualte, Modefromnie und Myſtiker. 
3) Der Feldhiſtoriograph, oder Anlei⸗ 
tung: Kriegsberichte abzufaſſen, die auch 
unter den widrigſten Umſtaͤnden, erfreulich 
und glorreich klingen, worin man die Ein⸗ 
buße von Feſtungen und Provinzen bemaͤn⸗ 
teln, Verluſt als Gewinn, Niederlage und 
Flucht als Sieg und Triumph darſtellen lernt. 
4) Der Applaus und das Ziſchen, oder 
Anweiſung für Theaterdichter und 
muſikaliſche Komponiſten: wie ſie in 
ihren Schoͤpfungen, ſowohl am erſten Abend, 
wenn man ſie darſtellt — bei der Menge — 
als ſpaͤterhin, — bei den Rezenſenten — 
Klatſchen und Lob zu bewirken vermögen, 
ſollten auch die Stuͤcke ganz erbaͤrmlich ſeyn. 
Eben fo, wie fie durch feingeſponnene Ka⸗ 
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balen, den Fall der Kunſterzeugungen ande⸗ 
rer Leute, moͤchte auch ein noch ſo entſchie— 
dener Werth darin enthalten ſeyn, unfehlbar 
zu Stande bringen koͤnnen. 

5) Rathgeber fuͤr Günftlinge und vor⸗ 
tragende Geſchäftsmaͤnner. — In 
dieſem Buche findet man eine gruͤndliche Anz 
weiſung: Fuͤrſten, Miniſtern, Praͤſidenten, 
u. ſ. w. Ideen dergeſtalt zu uͤbertragen, daß 
ſie durchaus eigne darin zu finden glauben. 
Sie muͤſſen alſo nach Wunſch entſcheiden, 
und doch nie an Selbſtſtaͤndigkeit und freier 
Willkuͤhr zweifeln. Dabei iſt Alles auf ver⸗ 
ſchiedene Eigenthuͤmlichkeiten berechnet. Die⸗ 
ſe Kunſt iſt ein Triumph der feineren See⸗ 
lenkunde. — 
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Allerhand Beweiſe, 
anlangend die liebe Wahrheit. 
5 Er ſte t. 
Die deutſche Nation war, in den 


letzten Zeiten, die keien unter 
5 allen. 


Dem Scheine nach, koͤnnte man urtheilen, 
ſtaͤnde es nicht ſonderlich um die neueren Hel⸗ 
denthaten der kraͤftigen Deutſchen, wie ſie in 
ſelbſtlobenden deutſchen Schriften noch täglich 
genannt werden. Dem Scheine nach: in der 
Wirklichkeit verhält es fich nicht ſo. Herr— 
manns Enkel begannen vielmehr einen Krieg, 
wozu eine Kuͤhnheit ohne Beiſpiel gehörte, ſetz— 
ten ihn mit einer tapferen Standhaftigkeit oh- 
ne Beiſpiel fort und ſahen den beharrlich thaͤ⸗ 


| 
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tigen Muth auch bis jetzt durch Triumphe oh⸗ 
ne Beiſpiel gekroͤnt. Das eilen wir zu beweiſen. 

Was iſt mächtiger, das Sterbliche oder 
Ewige, das Menſchliche oder Ueberirrdiſche, 
Göttliche? — Die Beantwortung dieſer Frage 
kann man ſich ſparen. 

Nun haben die Deutſchen, ſeit mehr als 
zwanzig Jahren, einem aͤtheriſchen Weſen, ei— 
ner ewigen Göttin den Krieg erklaͤrt, namlich 
der Wahrheit. Und wer koͤnnte ihnen, der 
muthigen Ausdauer willen, mit der ſie den 
Kampf fortſetzen, ſeine Bewunderung verſa— 
gen? Wer koͤnnte auch in Abrede ſeyn wol— 
len, daß ſie immer noch glorreich obſiegten? 

Hat man es mit einer ſo gewaltigen Fein— 


din zu thun, darf es wohl nicht befremden, wenn 


dieſe Fehde eine ſolche Kraftſumme fuͤr ſich in 
Anſpruch nimmt, daß anderweitigen Gegnern 
nur eine geringe Entwickelung davon zugewen— 
det werden kann. Siegt man jedoch uͤber das 
Ewige, muß auch der Ruhm: des Zeitlichen 
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Meiſter geworden zu ſeyn, in Unbedeutſamkeit | 
verſinken; der höhere Lorbeer macht daß ge⸗ 
meine Siegeskraͤnze welken. Die deutſche Na⸗ 
tion iſt alſo in den letzten Zeiten die ſiegreich⸗ 
ſte unter allen geweſen. Quod erat demon- 
strandum. 


Zweiter. 


Das Laͤndchen Girgax kann aus feiner 
tiefen Noth allein durch Troͤpfe ges 
rettet werden. 


Im Laͤndchen Gir gax verſteht man uns 
ter Troͤpfen, keinesweges Einfaltspinſel. Dies 
ſe heiſſen vielmehr daſelbſt kluge Leute. Man 
ruͤhmt an ihnen, daß ſie in die Welt ſich zu 
fuͤgen wiſſen, konſequent ſind u. ſ. w. Ein⸗ } 
faltspinſel gedeihen alſo auch. Troͤpfe, nennt 
man eigentlich nur Leute, die die Wahrheit 
ſagen. Man ſchließt: waren fie nicht Troͤpfe, 


wie könnten ſie doch mit einem Öegenfiande ſich 
bemengen, der bei uns einmal nichts gilt, wie 
könnten ſie muthwillig ſonſt, und nach ſo man⸗ 
cher Erfahrung keinesweges belebrt, dadurch 
ſich ſchaden? 

Nun ſank aber im Laͤndchen Gir gax der 
Karren allein in den Unrath, weil die ſtattliche 
Heimathsgöttin, die Luͤge, darauf ſaß, und 
ihn ſo ſchwer machte. Und ſo lange dieſe mit 
ihrem breiten Geſaͤß darauf bleibt, iſt es gar 
nicht denkbar, daß er aus dem zaͤhen, dicken 
Unrath gezogen werden koͤnnte. Eben ſo wes 
nig ſteht zu hoffen, die Lüge, werde ihren bes 
quemen, liebgewonnenen Platz meiden. Nur 
allein die Wahrheit dürfte noch im Stande 
ſeyn, ſie dazu zu noͤthigen. Der Wahrheit 
huldigen aber im Laͤndchen Gixgax nur die 
Troͤpfe noch. Folglich koͤnnten auch Troͤpfe nur 
helfen. Quod erat demonstraudum. 


— —-—¼— — 
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Dritter 
In manchen Staaten hat man alle 
Vaterlandsliebe aufzugeben, wenn 
man ein Patriot heiſſen will. 


Nehmen wir an: in dem Staate A wuͤrde 
die Regierung „durch ihre vornehmen Beamten, 
ſchmaͤhlig hintergangen. Wer nun dieſen Staat 
liebt, dem thut das Herz, beim Anblicke der 
Misbraͤuche, weh, er beweint das gegenwaͤrti⸗ 
ge, ihnen entkeimende, Uebel, und zittert, in die 
Folge ausſehend. Die Schmerzen machen ſich 
endlich in Worten Luft, il nomme un chat un 
chat, und den Guͤnſtling V, den Minifter X. 
einen ***, In ſolchen Staaten darf man aber 
keine heimathliche Einrichtung, viel weniger, ir— 
gend einen namhaften Großen tadeln, ſonſt iſt 
man kein Gutgeſinnter. Das iſt man dagegen, 
wird ein Patriot genannt, wenn man alles Vor⸗ 
handene der Art aus vollen Backen lobt und 
ruͤhmt. Mit Vaterlandsliebe geht das nun 


i uw di? A : — 


Ueber eine ſehr tiefſinnige Dichtung 


von Emanuel Schikaneder. 


Es gibt eine Oper von Emanuel Schi⸗ 
kaneder, die Pyramiden von Babylon genannt. 
Darin koͤmmt eine Arie vor, die mit folgenden 
Worten beginnt: 

Hat Einer nur Philoſophie, 
So koͤmmt er durch, und weiß nicht wie. 

Beim erſten Anblick ſollte man nicht glau⸗ 
ben, es wohne ein Kern in dieſer Stelle. Eini⸗ 
ges Nachdenken hingegen, entdeckt zeitig ihren 
Werth. 

Da nämlich der letzte Sinn, be deut⸗ 
ſchen neuen Philoſophie, kein anderer iſt, als 
durchzukommen, man weiß nicht wie, d. h. 
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leicht und gut durchzukommen, fo hat ohne 
Zweifel der tiefſinnige Dichter ihren Begriff in 
zwei erſchoͤpfende Zeilen preſſen wollen. 
Und konnte er mächtiger, das von Andern 
„aur dunkel Empfundene, ausſprechen? 
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Arme 


* 


Schmugglers Profitchen. 1 
Schlimm, daß ich jetzt nicht handeln kann! 
B. 
Doch beſſer ſchlimm, als noch ſchlimmer. 
Nichts gewinnen, aͤrgerlich! 
W 
Und verlieren, noch mehr. 
A. 
Mir liegen da Waaren. Moͤchte ſo gern, 
heimlich, ſie uͤber die Graͤnze ſchicken. 
B. 
0 Waͤhle aus zwei Uebeln das kleinere. 
A. 
Und dafuͤr Verbotene einbringen. Kaffee, 
Zucker, Indigo, Stahlarbeiten — fie gelten. 
B. 
Aber die Strafe — 
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A. ii 
Ei! Man läßt es darauf ankommen. Und 
ſoll ich mir Geſetze vorſchreiben laſſen? 
B. 
Bedenke es wohl! 
A. 
Ich bedenke, daß ich gewinnen kann. 
Ueber die Folgen fiehft Du hin? 
Es wird ſchon gehn. Ich kann zehntauſend 
Ducaten gewinnen! Fe, 


A. 
O weh, weh, weh! Ich bin ertappt, ſoll 
dreißigtaͤuſend Dukaten Strafe zahlen. 

B. 7 * 

Schmugglers Profitchen koͤmmt mir 

vor, als wenn ein Staat ſeinen Kaufleuten zehn 

Millionen zuwenden will, und dafür dreißig Mil⸗ 

lionen Kriegskoſten aufwendet. 


* 
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Scene 
aus einem noch ungedruckten komi— 
ſchen Singſpiel. 
Der Herzog kommt nach einem Landſitz. 
Ein des Reinthums befliffener Magiſter 
empfaͤngt ihn mit einer Rede. 


Magiſter. 

Iſt's gnaͤdigſt erlaubt, eine Rede zu halten? 
Will rein darin walten — entfalten — ges 
ö ſtalten — 
Herzog. 

(laͤchelt bejahend) 

Baron. 
(ſtellt ſich neben ihm) 
Des Mannes Deutſch nicht verſtaͤndlich iſt, 
Ich werde dollmetſchen — 
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Magiſter. 
O pſt — pſt — pſt! 
(raͤuſpert ſich) 
Fr Heil Dir gerufen, da der großmäche 
tige Herzog 
Nach unſeren Hufen, der Praͤchtige, her 
zog! 
Gluͤckſchimmer mag huten Euere Durch: 
laucht, 
Daß nimmer's von Gluten in Hoͤchſtdero 
Burg raucht, 
Be wahre das Heer und die Allgemeiner, 
Die ite der Keen und reifig Erſchei⸗ 
ner — 
Baron. 
(mit einer Verbeugung gegen den Herzog) 
Er meint die Generale und die Dragoner — 
| Magiſter. 
Die Hohlkugel ſchmeiſſer, den Grobſchü⸗ 
| tzenleib — 
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Baron. 
8 (wie oben) 
Die Grenadiere und das Artilleriekorps. 


a Magiſter. 
Die Wahlfeldabreiſſer, den Lobnützen⸗ | 
| f treib — 
Baron. 
Ingenioͤre und Buͤlletinſchreiber — 
Magiſter. | 
Die Stromüber bruder und Erduntergraber — 
Baron. | 
Pontoniere und Minoͤre — 
Magiſter. 
Die Roſſeſchwer drucker und Erefberuſha- 
ber — | 
. Baron. | | 
Kuͤraſſiere und Huſaren — ie | 
Magiſter. | 
Gott: nehme in Schuß aus die naͤhrende 
Nutz, 


Wie die wehrende Trutz im luſtigen Put! 


— 
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Baron. 
Er ſoll das Civil wie das Militaͤr behüten — 
| Magifter. y 
Die heimlich lenkenden Reichesgroßknechte — 
Baron. 25 
Geheime dirigirende Staatsminiſter — 
Magiſter. —5 
Vorſaſſen und Gutachtgeber beim Rechte — 
Baron. 
Juſtizpraͤſidenten und Raͤthe — 
Magiſter. 
Sammt Klaganhoͤrern und Schriftwiederbrin⸗ 
gern — 
Baron. 
Auskultatoren und Referendarien — 
Magiſter. 
Auch die Ohrkuͤtzler mit Hauch und mit Fin: 
| gen — 
Herzog. 
(laͤchelnd) 


Es geht ein wenig konfus. 
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Magiſter. 
Verwirrt, erklaͤr' ich demuͤthiglich ſtaubig! 
Ergirrt ein Tauber ſich Taͤubleins Lieb' 
taubig 


Erdeutſche der Deutſche ſich Gnade beim 


Fuͤrſten, 
Nach fremdem Zungenklang Fade heim duͤr— 
ſten — 
Herzog. 


Ah! „Fade“ iſt ein ausländiſch Wort, Herr 


Magiſter! 
Magiſter. 
(verdutzt und aufgebracht) 


Vergaß noch die zu dem Kirchſchoͤppenſtuhl 


ſehn — 
Baron. 
Conſiſtorium — 0 
Magiſter. 
Und dem Hausſchollengemache vorſtehn — 
Baron. 


Domaͤnenkammer — 
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Magiſter. 
Kurz alle Wuͤrger- und Buͤrgerei, 
Roß⸗ Floß⸗ Troß⸗ Poß⸗ und Geſchoßamthel — 
Doch bin ich verdutzt nun, weiß nichts mehr 
| auswendig, 
Jumaaßen — am klüglichſten, füglchſten 
g er end' ich! 
(llaͤuft davon) 
Herzog. 

Iſtꝰs denn. ein Unglück, Wenn ein Wort 
von Liſſabon bis Petersburg verſtanden wird 2 
Aber freilich, laͤßt der Deutſche ſo viel im 
Schmutz, thut er doch 1 Etwas zu rei⸗ 
nigen. — 


titan g „1 
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Satyriſcher Anzeiger. 


N LU? 


18 I. 1 

nenen nenen, — NITDNIEN 

Angebotene Unterweiſung im Deflas 
miren und in der Pantomimik. 


Herr Magiſter Bauch und Demoiſelle Lu⸗ 


krezia Sachtchen, geben ſich die Ehre, ei⸗ 
nem hohen gebildeten, „und nicht minder einem 


tiefen rohen Publikum demuͤthig bekannt zu 
machen, wie ſie hieſelbſt „nach vorangeſandtem 
Ruhme, auf den Fittigen edler und gemeiner 


Flugſchriften, angelangt, auch erboͤtig ſind, | 
einander zu ehlichen. — Demnachft wollen fie 
eine Schule der Deklamation und der mimi 


ſchen — oder wenn man will, pantomimiſchen 
Darſtellung gruͤnden. Herr Magiſter Bauch 
kann den Eltern, Vormuͤndern und nach Bil— 
dung ſtrebenden Juͤnglingen die Wichtigkeit fei: 


— 
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ner Unterrichtsanſtalt anegich genug em⸗ 
pfehlen. 

Er behauptet: die Erziehung bie im 
neunzehnten Jahrhundert nichts weſentlicher als 
die Kunſt zu Deklamiren. Denn, ſei man 
durch Geburt, Wahl, oder Umſtaͤnde zu dieſem 
oder jenem Stande berufen, vom Throne her: 
ab bis zum letzten Ringe in der geſellſchaftli⸗ 
chen Kette: immer wird die Kunſt zu Dekla⸗ 
miren Jeden, der ſich ihrer befleißigt, mit un⸗ 
abſehbaren Vortheilen lohnen. 

So können z. B. Thronfolger einen Biel 
ihrer Zeit keiner Uebung zweckmaͤßiger widmen. 
Denn einſt mit dem Purpur bekleidet, kommen 
ſie leicht in den Fall, in Staͤndeverſammlungen 
Reden halten zu muͤſſen. Habe ihnen da im— 
mer ein vornehmer Staatsbeamter, eines Ci— 
cero und Demoſthenes wuͤrdige Aufſaͤtze 
gefertigt; alltaͤglich, ohne Kraft und Nachdruck 
hingeſagt, werden ſolche Reden nur unerheblich 
eindringen: mit deklamatoriſchem Pathos trage 
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man fie vor und die freigebigſten Bewilligun⸗ 
gen, der feurigfte! patriotifche Enthuſiasmus 
wird unausbleiblich zu hoffen ſtehn. — Die 
Geſchichte wimmelt von Beiſpielen, wo flam⸗ 
mende Worte Muthes Flammen in das Herz 
der Soldaten goſſen. Auch ſolche, uber die ein 
Geiſt der Feigheit, ein ſogenanutes paniſches 
Schrecken gekommen war, zogen wohlberedte 
Lippen wieder zu den Gipfeln des Heldenſin⸗ 
nes empor. Und wenn uns ſchon ein Livius, 
ein Plutarch manche rhetoriſche Ausarbeitung 
auf bewahrten, hören wir doch nicht, man ha⸗ 
be im Alterthume ſthon gute Fortſchritte im 
Deklamiren gemacht. Ware es geſchehn, haͤtte 
ohne Zweifel noch weit mehr ausgerichtet wers 
den muͤſſen. | 

Wenn nun ein junger Kriegsmann, der 
einſt zum General oder Feldherrn zu ſteigen 
denkt, ſich zeitig in meiner Kunſt umſieht, wer 
den ihm dereinſt ganze Lorbeerhaine blühen, 
und wird fein Kleid nicht Raum genug, haben, 
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um das Sternenheer von Orden darauf zu ſti— 
cken. Denn was hat er noͤthig, als ſich durch, 
die Regimentspoeten, Feldgedichte, durch die 
Armeehiſtoriographen, Proclamationen und Buͤl⸗ 
letins zu Papier bringen zu laſſen, fie auswen⸗ 
dig zu lernen, ſich vor die Front zu begeben 
und ſie zu deklamiren. Wo Miniſter, Geſandte, 
und andere hohe Staatsbeamte eine ſo trefli⸗ 
che Fahigkeit anwenden konnen, leuchtet wohl 
ein. Sie werden nicht allein, nach manchem 
wahrhaft vorleuchtenden Beiſpiel, auch Baͤnder 
in Menge an ihre Bruſt rufen, ſondern auch 
ſogar, was man ſelten gewahrt, ſie verdienen 
konnen. — Soll ich noch der Herren Geiſtli⸗ 
chen erwaͤhnen? Ein Kanzelredner, ohne De— 
klamation, iſt ein tumpftönend Erz, eine ein⸗ 
foͤrmig toͤnende Schelle, nicht einen Thraͤnen⸗ 
tropfen entlockt er den Zuhoͤrern; aber mit Dekla⸗ 
mation wird er feine ganze Gemeinde unter Waſſer 
ſetzen, und auf ſich, nicht das Kreuz der Truͤb— 
ſale, ſondern ein Gnaden- und Ehrenkreuz laden. 
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Wird nicht ein Kaufmann, der in dem, 
was ich vortrage, bewandert iſt, auf der Boͤrſe, 
auf den Meſſen, im Komptoir, im Verkaufla⸗ 
den, weit beſſere Geſchaͤfte machen, als ein 
Anderer? Wird es ihm nicht leicht gelingen, 
Staatspapiere, je nachdem es ſein Vortheil iſt, 
im Cours bald herauf- bald herabzuſetzen? 
Wird er nicht, wie groß auch die Gefahr da— 
bei ſeyn mag, gar leicht Schmuggler bewe— 
gen, verbotene Waaren einzubringen? Er muß 
ſogar, Waaren, die er einhandeln will, tadelud, 
und ſolche lobend, die er zum Kauf ausbietet, 
die Juden übertreffen. So geht es zum 
Handwerker, zum letzten Bauern hin, der ei⸗ 
nen Wagen Getreide zu Markte bringt; denn Alle 
verkaufen Leiſtungen oder gewonnene Naturer— 
zeugniſſe, Allen kann mithin erſprießlich ſeyn, was 
ich lehrend vortrage. Selbſt ein Ehemann, dem 
eine böfe Frau zur Seite geht, wird, hat er meinen 
Unterricht empfangen, bequemer Autorität gewin— 
nen und nicht ſo leicht unter den Pantoffel gerathen. 
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Nur noch zweier wichtiger Dinge will 0 
Erwaͤhnung thun. 

Nichts empfiehlt heut zu Tage einen Juͤng⸗ 
ling ſo ſehr bei den Damen, als die Kunſt zu 
Deklamiren. Mag auch eben ſonſt nicht viel 
Wiſſenſchaft bei ihm eingekehrt ſeyn, mag er 
an natuͤrlichem Verſtande nicht ſchwer geladen 
haben: er ſtelle ſich nur in einen eleganten Zir— 
kel, ſage Goͤthens Braut von Korinth, 
Schillers Glocke oder den Taucher, Schle— 
gels Phaeton, Schellings Prediger mit 
Emphaſe und klanghaften, von bildlichen Ge⸗ 
berden begleiteten Wortbetonungen her, gleich 
wird er ein aſthetiſcher Jüngling heiſſen, 
und — mich eines angenehmen Wortſpiels zu 
bedienen — zum Eſſen und zum Theetiſch 9 
ſig ſich geladen ſehen. 

Wer mag auch in dieſen Zeiten voraus⸗ 
ſehen, was ihm das Schickſar auf den Lebens⸗ 
weg ſtreuen werde? Roſen ſind es bekanntlich 
nicht immer. Beſitze man Güter: Feinde kön⸗ 
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nen fie pluͤndern und abbrennen, Freunde fie 
durch Proceſſe nehmen, die Natur ihnen Miß⸗ 
jahre, Viehſterben und andere Plagen ſenden. 
Wer einem eintraͤglichen Amte vorſteht, kann 
durch Geſchoͤpfe der Fuͤrſtengünſtlinge verdrängt, 
oder ſeiner ſchlechten Auffuͤhrung halber, weg⸗ 
gejagt werden. Ein Kaufmann geht durch thoͤß 
rigte Handelsentwuͤrfe, Defraudationen. oder 
Ausſchweifungen in ſeinem Haushalt dem Bau⸗ 
kerott leicht entgegen. — EURER 
Genug, man kann davon laufen und ohne 
Unterhalt, ohne alle Zuflucht herumirren muͤſ⸗ 
ſen. In ſolchen Faͤllen lacht, wer zu deklami⸗ 
ren weiß. Er geht von Stadt zu Stadt, mel⸗ 
det ſich bei den Obrigkeiten, heftet Zettel an 
alle Ecken, miethet einen Saal, und. kündigt 
ein Deklamatorium an, das Billet zu 12 ggr. 
Koſtſpielige Vorbereitungen find. nicht, noͤthig; 
am Abend erſcheinen Hunderte. Man genießt 
ein rohes Eigelb mit Zuckerkant, tritt dann 
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vor, legt los, erudtet Beifall, und zieht mit 


einer gefüllten Taſche weiter, 


Selbſt da, wo es eben nicht Noth thut 


ein Lebensgeſchaͤft daraus zu machen, hilft in 


augenblicklichen Verlegenheiten auf Reiſen, 
wenn man etwa gerade ſein Geld verſpielt oder 


in einer Liebſchaft verthan hat, ein Deklama⸗ 
torium ſchnell und ehrenvoll. | 


Sothane Gruͤnde werden hoffentlich die 
maͤnnliche Jugend an dieſem Orte ſchaarenwei— 
fe in meinen Lehrſaal führen. Auch die weib- 
liche thut wohl ſolchem Beiſpiel zu folgen, 
da nach dem Geſagten fie allen Nutzen ſelbſt 
wohl zu entwickeln vermag, der aus dem Be— 
ſuchen meiner Unterrichtsanſtalt für fie zu ſchoͤp⸗ 


| fen ift. — Zum Ueberfluß weiſe ich, der Mar 


PAP m LU nn 


. gifter Bauch, da noch auf Madame Elife 


Bürger hin. Endlich führe ich, der Magifter 
Bauch, noch an, daß ich in einem lieblichen, 
weichen, angenehm tönenden Dialekt ſpreche, 
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denn ich bin geboren auf dem vielbewohnten 
Berge zwiſchen Altona und Hamburg. 


Was nun des Herrn Magiſter Bauch 


Kunſtgefährtin — oder auf Verlangen, feine 


Gattin — Demoiſelle Lukrezia Sachtchen 


betrift, ſo empfiehlt fie dem ſchoͤnen Geſchlech⸗ 
te, aus nicht weniger triftigen Gruͤnden, eine 
fleißige Erlernung der Pantomimik, und erbie— 
tet ſich, gegen ein ungemein billiges Honorar, 
faßlichen, ſchnellen, und die Kunſt erſchoͤpfen— 


den Unterricht darin zu ertheilen. Auch über 


das ſchoͤne Geſchlecht waltet eigenfinnig und 
launig die Fuͤgung. Man kann ohne Vermoͤ⸗ 
gen ſeyn, oder es durch Unfaͤlle ſchwinden ſehn. 
Mau kann ſchoͤn ſeyn und demungeachtet ver— 
geblich auf einen Braͤutigam hoffen. — Da 
iſt nichts für Maͤnneraugen fo anziehend als 
die Pantomimik. Jeder Liebhaberei, jedem 
Wunſche iſt durch ſie beizukommen. Einen dem 
Griechenthum ergebenen Poeten feſſelt man als 
Diotina, einen Freimaurer als Iſis, einen 
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Neufrommen als Magdalena, einen Kuͤnſt⸗ 
ler im florentiniſchen Stil, die rohe Sinnlich— 
lichkeit im niederlaͤndiſchen. Selbſt wenn man 
häßlich iſt, lehrt die Pantomimik: geſchickt alle 
Mängel hehlen, und den etwauigen übrigen 
Reiz — ganz fehlt dergleichen doch keinem 
Madchen — ins Licht ſtellen. Haben wir 
nicht Kuͤnſtlerinnen geſehen, die, wie jene 
Zuͤrnende in des Herrn Brantome: Dames 
galantes, nach dem dreißigſten Jahre auch 
wohl Urſache gefunden hatten, ihre Spiegel zu 
verwuͤnſchen, und dennoch in ihren pantomimi⸗ 
ſchen Darſtellungen ſich jugendliche Heben 
zeigten? Lebt man etwa auf einem großen 
Fuß, thut das Veſtalinnengewand, das bis zur 
Erde herabfließen kann, gute Dienſte. Sind 
Arme und Schenkel wohl gemacht, das Ge— 
ſicht aber nicht, gibt man eine dem Bad 
entſteigende Nymphe, und verhuͤllt den Kopf. 
Als Kleopatra iſt man, der Schlangen willen, 
berechtigt, weit mehr als ſonſt, den Buſen 
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von laͤſtigen Hüllen zu befreien, und hat man 
da Verbergungen noͤthig, iſt aber an einem 


ganz anderen Orte mit woͤlbiger Fuͤlle ausge— 
ſtattet, bringt die Stellung der Sphinr gute 
Vortheile. Das gilt auch von Kunſtuͤbungen 
in Privatgeſellſchaften, wo Mädchen Liebe in 
Juͤnglingen entzuͤnden und Bräutigamme aus 
ihnen machen wollen. | 


Man kann aber auch einen Fehltritt im 


jungfraͤulichen Stande thun, der ruchbar wird, 


und bei allen ſonſtigen Schönheiten und Ta- 
lenten alle Bewerbung fuͤr immer entfernt. 


Man kann ſich auch vermaͤhlen, und an einen 


liederlichen, oder mit geheimen, bisher nicht 


vermutheten Gebrechen behafteten Mann foms 


men, von dem ſich die Klugheit je eher je 
lieber trennt. Eben ſo kann die Gattin dem 
Manne, durch entdeckte Untreue, oder uͤbelge- 


handhabte Wirthſchaftsfuͤhrung, Gelegenheit 
darbieten, eine Scheidungsklage einzureichen. 


Man geht vielleicht auf die Buͤhne und hoͤrt 
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ſich auspfeifen; man gvuͤndet eine Erziehungs 
anſtalt und ſieht — aus Mangel an Zutrauen 
oder uͤblem Ruf — keine Zoͤglinge nahen. Bei 
allen ſolchen Misgeſchicken bietet die Pantomi⸗ 
mik eine huͤlfreiche Hand. Man beſucht große 
und kleine Städte, zeigt ſich bald feuerlaͤndiſch, 
bald ſamojediſch gekleider; bald im altdeut⸗ 
ſchen, bald in egyptiſchen, bald im koiſchen 
Gewande. Ohne einmal die Zunge bewegen zu 
duͤrfen, nur mit Stellungen und Mienen ge⸗ 
winnt man auf die bequemſte Weiſe Geld und 
wieder Geld. Mögen die Spötter ſolche Kunſt— 
uͤbende auch eine Poſiturenmacherin nennen, 
wenn ſie nur ſelbſt erſcheinen und Billette loͤſen. 
Demoiſelle Sachetchen verſichert, wie 
Niemand im Stande ſeyn wird, einen ſo gruͤnd— 
lichen Unterricht zu geben, als ſie. Denn mag 
ſich eine Lady Hamilton auch die erſte Er— 
findung zueignen wollen, Demoiſelle Sacht— 
chen ſchwoͤrt bei ihrer Ehre, ſchon lange vor 
jener kunſtſinnigen Dame, auf dem Hamburger 
II. 14 
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Berge, die Pantomimik vollzogen zu haben. | 
Dies geſchah, als die Schiffahrt noch ging, 
vor einem Publikum von aufgeweckten, waͤh⸗ 
rend ihrer Hafenruhe lebensfrohen Seeleuten. 
Auf Verlangen werden manche von ihnen zu 
einem ſchriftlichen Zeugniß ſich willig finden 
laſſen. Und nicht ohne Werth iſt fo ein Zeugs 
niß; denn: les marins écrivent mal, mais 
avec assez de candeur, ſagt ein Motto, das 
Hauptmann Kruſenſtern beſcheiden vor ſeis 
ne Reiſebeſchreibung ſetzte. 
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„ 


Bekanntmachung 
an die geſammten ehrwuͤrdigen Frei⸗ 
maurerlogen in Deutſchland und auch 
außerhalb. 


Bediene ich mich noch keiner maureriſchen 
Zeichen, ſo hoffe ich mich entſchuldigt zu ſehen, 
weil ich ein Profaner bin. Allein ich werde 
eilen, mich auf das ſchnellſte in den uralten 
Freimaurerorden aufnehmen zu laſſen. 
| Die Gründe, aus welchen ich meinen Ein— 
tritt in dies Heiligthum bewfehkige, ſind fol⸗ 
gende: f 
1) Ich beſitze kein Amt. 

2) Ich bin ohne Vermögen. 
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3) Es mangelt mir an Faͤhigkeiten, irgend | 


einem Amte vorzuſtehn, und was noch 
uͤbler iſt — da ſonſt oft wohl die Unfa- 
higkeit zu einträglichen Stellen gelangt — 
an Freunden, welche mich wirkſam dazu 
empfehlen koͤnnten. 


4) Außerdem fühle ich auch keine beſondere 


Neigung, thaͤtig zu ſeyn. 
5) Ich darf mich um keine reiche Frau bes 
muͤhen, weil mein Spiegel mir offen ſagt, 


ein Vorhaben der Art, koͤnne, meiner un- 
gefaͤlligen Auſſenſeite willen, mir nimmer 


gelingen. 


6) Ich habe viele Schulden. Sie waren es 
eigentlich, wovon ich ſeit en Jahre 


lebte. 
7) Mein Kredit hat ſein Ende bete 


8) Meine Glaubiger waren unfreundlich ge— | 
nug, mich in ein Schuldgefaͤngniß ſetzen zu 


laſſen, wo ich ſchon einige Monate lebe. 


Weil ich jedoch erfuhr, die ehrwuͤrdigen Frei- 


0 


213 


maurerlogen nähmen ſich derjenigen Brüder, 
welche in unverſchuldete Unannehmlichkeiten ge— 
rathen find, vorſorgend und mildthätig an, 
als habe ich, meine dermaligen Umſtände 'reif: 

lich erwaͤgend, den Entſchluß gefaßt, mich je— 

ner edelmuͤthigen Zunft als neues Mitglied ein: 
zuverleiben. Ich will mich alſo in Deutſchland, 
und auch außerhalb, jeder ehrwuͤrdigen Loge per— 
ſoͤnlich zeigen, und Ai nur beſcheiden, 
daß ich: 

) An jedem Orte in den Logen mich wohl 
und angenehm bewirthet ſehe. 

B) An jedem Orte ein Viaticum empfange, 
wovon ich mich bis zur naͤchſten maureri⸗ 
ſchen Station mit allen Bequemlichkeiten 
verſorgen kann. 

C) Daß man die Rechnungen für 5 in den 
Gaſthoͤfen tilge. 4905 
D) Daß man Allenthalben noch eine ſoge⸗ 

nannte Kollekte fuͤr meine Zukunft ſamm⸗ 
le, dergeſtalt, daß ich, nach meiner voll- 
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endeten Reiſe, einer Summe maͤchtig bin, 
die mich von ihren Zinſen n er⸗ 
naͤhren kann. 
Dieſe meine beſchloſſene Reiſe anzutreten, 
ſind indeß zwei Dinge noͤthig: 
a) Einmal die Befriedigung meiner 
ſaͤmmtlichen Glaͤubiger. | 
b) Die Uebermachung von etwa drei bis 
vierhundert Thalern in Golde, mir bes 
ſonders unentbehrlich, um mich mit 
guter Kleidung, woran es mir eben 
gebricht, und anderen Nothwendigkei— 
ten zu verſehen. Auch wuͤnſche ich 
für meine Aufnahme in den ehrwuͤr⸗ 
digen Freimaurerorden, nicht das Min⸗ 
deſte an Koſten erlegen zu duͤrfen. 
Es ergeht nun meine dienſtfreundliche, 
aber auch dringende Bitte an die geſammten 
kuͤnftigen Herren Bruͤder: in allen Logen ſo— 
gleich meinen Entſchluß bekannt zu machen, 
demnächſt eine zur Befriedigung meiner Glaͤu— 
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biger — deren Forderungen Beilage angibt — 
zuſammengelegte Summe, nicht weniger jene 
dreihundert Thaler in Golde 
| To ſchnell als möglich zu überfenden dem 
kuͤnftigen Bruder 
Peter Lungenriem. 


Meine Addreſſe iſt: 
An Herrn Peter Lungenriem 
Privatmann zu *“ 
zu erfragen im Stadtgefaͤngniß 
beim Gefangenwaͤrter Schelle. 


\ 
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3. 


Angebotene Wohn ung. 


Die Wittwe Nadeloͤhr, eine flinke, be⸗ 
ruͤhrige Frau von einigen zwanzig Jahren, in 
der Fanggaſſe Nro. 7. macht den Herren Stu⸗ 
denten auf hieſiger Univerſitaͤt bekannt, daß 
fie eine gute ſogenaunte chambre gamie 
für einen oder auch zwei Herren zu vermiethen 
hat; wobei ſie zugleich die Aufwartung uͤber— 
nimmt. Weil ihre Schlafkammer neben dieſer 
chambre garnie liegt, kann man fie zu je⸗ 
der Stunde rufen, und aller Bequemlichkeiten, 


deren man ſich benoͤthigt fuͤhlt, ſchnell hab⸗ 


haft werden. 
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4. 
Geſuchte aͤrztliche Huͤlfe. 

Ein Kavalier, der von einem Fremden 
zum Zweikampf gefodert worden, ſucht einen 
Arzt, der ihn ſchnell mit einer Krankheit ver: 
ſieht, durch welche er gezwungen wird, einige 
Wochen das Bett zu huͤten, als in 5 
Zeit ſein ag Me er 2 ang 
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oeſicte Retfegetegenpeit a 
"De Kaufmann Rei 5 aus wünſcht elne 
eilige und nicht koſtſpielige Gelegenheit über 
die Graͤnze. Er bittet daneben feine Herren 
Glaͤubiger, den Tag nach ſeiner Abreiſe in ſei— 
ner hieſigen, ihnen bekannten Wohnung ſich 
einzufinden, und kan Sahlüng dort iu Bam 
tigen. 
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6. 
An ze ing e.. 00 


Der Todtengraͤber Scharrauf empfielt 
ſich allen Damen, welche dem Peruͤckentragen 
ergeben ſind, mit einem ſchoͤuen Sortiment von 
hellgelben, lichtbraunen, kaſtanienfarbenen und 
ſchwarzen Hagren. Auch haͤlt derſelbe immer 
einen guten Vorrath von Zaͤhnen, die ſich weit 
ſchicklicher zum Einſetzen eignen, als kuͤnſtliche 
von Elfenbein. Nicht weniger ſind bei ihm 
feinere und gröbere Struͤmpfe, wie andere Lin⸗ 
nen, auch Handſchuh von allen Groͤßen zu ha⸗ 
ben. Er betheuert der Waaren ‚Güte, und 
fügt k bg Brei zu. hi 
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Verkauf eines Epauletts. 


Ein jüdiſcher Oberſtwachtmeiſt ter der 8 
gergarde zu X, dem, weit er klein von Pers 


ry 
2 
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fon iſt, neulich auf der Parade der Unfall bes 
gegnete, daß ein großer Schlaͤchterhund ſein 
Waſſer an ſeiner Schulter abſchlug, und ihm 
ſo das eine Epaulett benetzte, will es nun für 
einen billigen Preis losſchlagen. 


8. | 
Angebotene Dienfte, 


Der Mordbrenner Rothhahn empfielt 
ſich allen, deren baufaͤllige Haͤuſer in den Feuers 
kaſſen hoch und viel uͤber den Werth verſichert 
5 ſtehn. Sein Bruder, als Matroſe wohl erfah— 
ren, bohrt Seeſchiffe geſchickt an, daß ſie in 
den Grund ſinken; und koͤunen ſpekulative Rhe⸗ 
derer ſolche Schiffe mit Steinen beladen, aber 
zuvor ſich theures Kaufmannsgut aſſekuriren 
laſſen. 
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Anhang. 


as Gebet des heiligen Julen 


Fromm = kindlich Schauſpiel in 
Knittelverſen 


von 


drei Auf zuͤgen. 


Frei nach einer Novelle des Bokkaz. 


Vous m’ordonnez de celebrer les saints.— 
Voltaire, 


Perſonen. 
Beatrize, Braut des Ritter Hiazintho. 
Anna, ihre Zofe. 
Lelio, ein Juͤngling von Adel. 
Brighella, fein Diener. 
Drei Raͤuber. 
Polizeibeamte und Wache. 


Die Handlung geht in Italien vor. 


| Zugeignet | 
allen lutheriſchen und reformirten 
P O E T E N, 
s 
noch katholiſch zu werden denken. 


une 


Prologus, 


geſprochen von einem Poeten, 


| Nen, Sie glauben nicht, wie ich mich ſchaͤme, 
Daß ich einen Prolog ſoll halten, 
Weiß einmal, daß ich mich nicht ausnehme, 
Kann die Hande nicht laſſen, muß ſie nur falten: 
Da drinnen ſie Einen dazu cujonniren, 
Man ſoll den Prolog extemporiren. 
Ja 
(ſingt:) 
Wenn ich ein Göthe war? 
Genie's Flügel hatt’ 
Ging's Himmelan, 
Weil ich aber plump wie Blei, 
Iſt's recht eine Hudelei, 
Dioch muß ich dran! 


* ＋ 


6 
(ſpricht:) 


Ja — nun iſt die Frage — 
Was ich ſage? 
Ja — ſehn Sie 'mal 
Alle im Saal! - 
Die Froͤmmigkeit, 
Die Innigkeit, 
Die Sinnigkeit, 
Der Ernſt und die Einfalt 
Im deutſchen Herzen 
Sie leben, wo's rein kalt 
Wieder auf; gleich Herzen 
Wohl flammen ſie und gleich Lichtern, 
Bei den neuen Weiſen und neuen Dich— 
tern! 
Sie offenbaren, wieder gebaͤhren, 
Und hochbewaͤhren 
Die heilige Kraft uns unvergaͤnglich 
Bei allem, was neuen Lebens empfaͤnglich 
Bei den Juͤnglingen, ach, und bei hohen 
Frauen! | 


\ 


7 
Drum flehe, zu ſchauen, 
Aus Aeuglein blauen, 
Ein Thraͤnlein zu thauen, 
Es iſt ja fromm — nun werden's ſchauen! 


(geht ab.) 


Gebet des heiligen Julian. 


Erſter Akt. 
(Szene: ein Wald.) 


Eee. er Aufi 
gelte:  Drtgbelte 


(Die eben von ihren Pferden geftiegen find, und 
ſolche außerhalb angebunden haben.) 
a Lelio. 
Hier unter den Linden 
Iſt vor dem Regen Schutz zu finden, 
Brighella. 
Verdammter Julian! 
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Nun in Leliv. 
Was hat d der Heil'ge Dir gethan? 
Brighella. 


Bleibt nicht im Wald, 's iſt nicht geheuer, 
Flieht ſchlimme Abentheuer; 
Der Abend naht, leicht geht der Weg ver⸗ 
loren, 
Zu Gaul mit flinken Sporen!, 
Lelio. 
Der Himmel Flart vielleicht ſich auf, 
| Brighellv. 
Zaͤhlt nicht darauf, 
Denn beſſer 
Ein wenig naͤſſer, 
Und früh im Sicherheit — 
Lelio. 
Ei, 1 1 was der Furcht dich weiht? 
Brighella. 
Könnten Geſpenſter walten — 
Lelio. 
Magſt deine Haͤnde falten, 
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Den Roſenkranz darin bedaͤchtig halten, 
Vor dieſem Zeichen 
Sie weichen. 
Brighella. 
Könnt auch Rauber geben — 
Sie ſtehn nach Gut und Leben. 
Lelio. 
Nun, wachſam iſt die Landespolizei — 
Brighella. 
Ja, waͤre ſie dabei, 
So man uns hier erſchluͤge und e 
Ich wohl an ihre Huͤlfe glaubte. 
Lelio. 
O davor bleiben wir in Ruh, 
Der heil'ge Julian giebt es nicht zu. 

x Brighella. ö 
Er taugt nicht, Herr, wollt mir n 
Nicht auf ihn bauen. — | 

Reli 
Ha! Das muß ich doch verſtehn. 
Fuͤr Alle, die auf Reiſen gehn 
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Iſt von den Helfern Julian der Beſte! 
Allein, man halt' auch zu ihm feſte. 
Hab' gläubig an geweihten Stufen, 
Heut' früh zu ihm gerufen. — 


(vor ſich) 
Und die Erſcheinung neben mir — mit 
Luſt 
Erblickt ich ſie — hier lebt ſie, ur 
Hier in der tiefen Bruſt, 
Nichts ſie vertilgen mag! 
Brighella. 

Nein, Franz von Aſſiſſi iſt ein bewaͤhrter 
t Mann, 
Anton von Padua auch helfen kann: 
Ihm haͤtten wir das Maul vergoͤnnen ſollen, 
So hoͤrten wir nicht Donner rollen. 
(mit wachſendem murrenden Unmuth:) 
Doch Julian hat uns zum Poſſen 
y Die Flut herabgegoſſen — 
Seht nur die uͤberlaufnen Wege, 
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Der Heilige verdiente um uns Schläge, 
Und wär er da, ich ſagt's ihm ins Geſicht. 
Lelio. 
Dein Uuſinn ſpricht. 
Nichts ſchaffet Julian mit Regen, 
Mit Donner oder boͤſen Wegen, 
Er giebt den Reiſenden nur Seegen: 
Daß wohlbehalten fie ihr Ziel erreichen, 
Auch unterwegs zu Nacht auf weichen 
Und ſuͤßem Lager fröhlich ruhn, 
Mehr kann der Heilige nicht thun. 
Brighella. 
Genug, it trau’ ihm nicht, und beb' an Fuß 
und Händen. 
Lelis. 
Ha ha ha ha! Froh wird die Reiſe enden. 


Zweiter Auftritt. 
Ein Fußgaͤnger. Vorige— 
Brighella. 
Da naht ein Pilger — woll'n ihn fragen — 


Wir ftreiten eben Freund, könnt Ihr nicht fagen, 
Zu welchem Heiligen am kluͤgſten fleht, 
Wer auf die Reiſe geht? 
Fußgaͤnger. 
zm — nun es giebt der Heil'gen viele — 
Wohl immer gleich. 


— 


| 0 


Lelio. 

Ei, das find ja nicht Kinderſpiele, 
Haͤngt oft daran ein Himmelreich 
Ob man ſich den Patron, ob jenen waͤhlte — 
| Fußgaͤnger. 

Ja, meine Baſe auch davon erzählte — 
Seid wohl recht jung noch Herr? 


Lelio. 


| Bewahre! 
Ich zahle im Mai ſchon neunzehn Jahre, 
x Fußgänger. 
Fromm, wie ich höre, ſeid Ihr auch? 

| 


I4 
Lelio. 


(faltet die Haͤnde.) f 


Nach Chriſten Brauch, 
Ei freilich! 
Wohl jeden Morgen in die Meſſe eil ich, 
Weihwaſſer theil ich Fo; 
An Kirchenpforten gern dem Nächten mit, 
An Faſtentagen nie ich litt 
Ein Fleiſchgericht auf meinem Tiſche: 
Speis dann nur Makkaroni, Fiſche, 
Obſt, el Hen, Krebſe, Auſtern und 
Salat, 
Wee Eierkrem mit Zitronat, — 
Hab ich die kleinſte Suͤnde nur begangen, 
Trag ich zum Beichtſtuhl mein Verlangen 
Nach ſchneller Abſolution; 
Und am Frohnleichnamstag folg' ich der 
Prozeſſion, 
Kurz, ich il die Chriſtenpflichten | 
alle — | 
i 


- 
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Fuß gaͤnger. 

Ei bravo! 
Lelio. 

Auch dem Schutzpatron gefalle. 
Brighella. 
Doch wieder auf den Heiligen zu kommen — 

Fußgaͤnger. 
(Brighella unterbrechend zu Lelio) 
Sagt, welchen Weg habt ihr genommen, 
Und wohin ſoll die Reiſe gehn? 
efio, 
Von Rom komm ich, wollt' gern Livorno ſehn, 
Mein Vater hat auch dort Geſchaͤfte auszurichten, 
So ſprach ich, laßt ſie mich verrichten. 
x Fußgänger. 
Bedenklich ift der Wald und ſchlimm das Wet⸗ 
ter — 
Lelio. 
In ſolchen Noͤthen kenn' ich den Erretter; 
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Sankt Julian, er hilft dem Wandrer alle | 
| zumal, 


Der feiner Harfe ſich empfahl. 


Brighella. 1 

Anton von Padua war beſſer noch geweſen, | 
Mein Bruder ſagt's, der Moͤuch, und der kann 
leſen. | 


Fußgaͤnger. 
Habt da ein fein Gepaͤcke, | 
Auf euren Pferden ſchwere Mantelſaͤcke, 
Wohl Geld, das nach Livorno ſoll? 
Lelio. 
O nein. Den Beutel von Zechinen voll 
Und ein'ge Wechſel hier im Rock ich trage. 


Brighella. 
(heimlich zu Lelio:) 
Nicht gut, daß man dies jedem Narren ſage. 
Lelio. 
(Auf die Pferde deutend:) 
Sonſt ſind da Kleider, Uhren, art'ge Sachen, 


— 


Muß in der Fremde doch dem Hauſe Ehre ma— 
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chen. 
Fußgaͤnger. 
(nimmt eine Pfeife heraus und laͤßt ſie laut 
ſchallen.) | | 
Brighella. 
(aͤngſtlich.) 
Ihr pfeifet Freund, hm — ſonderbar! 
Fußgaͤnger. 
Warum nicht gar: 
Es pflegen Woͤlf' umherzuſchweifen, 
Sie fliehn vor hellem Pfeifen. 


Brig hella. 
(leiſe zu Lelio.) 


Der Mann koͤmmt mir verdaͤchtig vor, 


Zu Pferde! ſchnell davon! 
R Lelio. - 
Du Thor! 
Brighella. 
Beim heil'gen Franz, kann ein Bandite ſeyn! 
II. 


2 
a, 
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Lelio. 
Beim heil'gen Julian, ich ſage Nein! 


Dritter Auftritt. 

Zwei andere Fußgänger, welche aus 
dem Dickicht kommen. Vorige. 
Brighella. 

(ſich furchtſam an Lelio ſchmiegend.) 
O ſeht mir die Phyſiognomien — 
Lelio. 5 
(ſehr ruhig.) 
Sie denken auch des Wegs zu ziehen. 
Iſt nicht die Straße breit genug? 
Brighella. 
(wie zuvor.) 
Von hinnen! O ich ahne Trug! 
Zweiter Fußgaͤnger. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! | 
"elle, 
In Ewigkeit! 
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(Leiſe zu Brighella.) 
Nun ſei von Furcht befreit, 
Du hoͤreſt ſie wie gute Chriſten gruͤßen. 
| Brighella. 
(eben ſo) 
Wenn Sie nur Ihr Vertraun nicht buͤßen. 
Zweiter Fußgänger. 
(tritt zu Lelio.) 
Ei Herr, ein dichter Wald, 
Schon ziemlich Nacht, man irrt vom Pfade bad, 
Euch banget nicht um Gut und Leben? 
Lelio. 
Wohl hat Sankt Julian mir eingegeben: 
Ich fol? auf ſchlimmen Fall mit Waffen mich ver: 
ſehn, 
Um einen Angriff dann zu widerftehn. 
Dritter Fußgänger. 
Die Heil'gen ſchirmen oft nur mittelbar. 
Lelio. 
Ja wohl, drum kauft ich dies Piſtolenpaar 
Von Lazarini — ſcharf find fie geladen; 
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Wer mich zu todten denkt, der foll im Blute ba⸗ 
den! 
Dritter Fußgänger, 
Schon recht! 
Zweiter Fußgaͤnger. 
(die Piſtolen naher betrachtend) 
Die Arbeit iſt wohl ſauber dran? 
Zeigt ſie mir doch — | 
Lelio. 
(gibt ſie hin.) * 
Hier, guter Mann! 
Brighella. 
(heimlich. 
Herr, plagt Euch denn — 
Lelio. 
Auch das Waidmeſſer hier 
Steckt ich aus Vorbedacht zu mir. 
Erſter Fußgaͤnger. 
(der auch dazutritt) 
Die Klinge iſt gewiß nicht zu verachten, 
So ſchließ ich von dem Griff, 
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O laßt mich das Gewehr betrachten! 
Brighella. 
(wie vorhin.) 
Herr, ſeht Euch vor, ein boͤſer Pfiff! 
Lelio. 
b (beginnt zu zaudern.) 
Zwar — Mißtraun kannt ich nie, 
Doch geb ich nicht die Waffen aus den Haͤnden. 
Erſter Fußgänger. 
(reißt ihm den Hirſchfaͤnger weg.) 
So nehm' ich ſie! | 
Alle drei Fremde 
(mit donnernden Stimmen.) 
Die Boͤrſe — ſoll nicht gleich Dein Leben enden! 
(halten ihm die Piſtolen gegen die Bruſt.) 


Lelio. 
(leutſelig.) 
Wie — meine Freunde, ſeid Ihr Chriſten? 
Mich ſo zu uͤberliſten? 


Zweiter Raͤuber. 
Wir treiben nicht das Handwerk plump. 


— 
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1 i Brighella. 
(der ſich zeitig aus dem Handel zog.) 
Ich ſagt es, Julian iſt nur ein Lump! 
Noch widerſtehen hieße raſen, 
Ich ſchwoͤre zum Panier der Haſen. 


(entflieht eilig.) 


Vierter Aſuftaitt. 
Vorige ohne Brighella. 
Lelio. 
Mit Waffen muͤſſen Brave rechten, 
Doch unbewehrt kann ich nicht fechten. 
Das Waidemeſſer gebet mir zuruͤck, 
Und die Piſtolen, dann auf gutes Gluͤck! 
Rauber. 
(fangen an ihn zu pluͤndern.) 
Lelio. 
Ihr wollt mir gar den Beutel nehmen 2 
Pfui, das iſt Suͤnde! Mögt Euch ſchaͤmen. 
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Und dieſe Wechfel auch? Das leid' ich nicht ges 
duldig, 
Mein Vater iſt ſie in Livorno ſchuldig, 
Sollt Euren Mann auch ſo noch an mir finden! 
| (widerſetzt fich.) _ 
' Rauber. | 
Freund, koͤnnen Deine Hande binden.“ 
(uͤbermannen ihn, ziehen ihn die Kleider bis 
auf's Hemd und Beinkleid ab, und ſchnuͤr— 
ren ihn, mit einem Stricke, die Haͤnde feſt 
im Rüden zuſammen.) 
Lelio. 
(waͤhrend deſſen.) 
Allein — Ihr moͤgt doch eingeſtehn: 
Was Redliches iſt nicht an Euch zu ſehn. 
Muͤßt kein Gefuͤhl von Ehre kennen, 
Pfui — Spitzbuben kann man Euch nennen, 
Ach — muß ſo in mein Unglück rennen! 
| Aber — nun feh ich wohl ein, 
Es wird nur Scherz, lieben Freunde, ſeyn. 
Nicht kann ich glauben: 
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Ihr wollet im Ernſt mich berauben; 
Der Heil'ge zu dem ich that beten, 
Er wuͤrde gewiß mich vertreten. 
| Erſter Räuber. 
Sprich neues Gebet nach Belieben, 
Fleh': daß er Dich ſchirme von Dieben! 
5 Lelio. 
Gott! hab doch immer gehoͤrt: 
Wie gute Polizei den Unfug ſtoͤrt — 
Will ſich denn keine erbarmen, 
Mir beizuſtehn mit kraͤftigen Armen? 
Iſt Niemand ſonſt im felſigen Hain? 
Die Rauber. 
Wirſt nur vergebens um Huͤlfe ſchrein. 
5 Lelio. | 
Noch einmal y gebt mir die Sachen wider, 
Loͤſt von den Banden mir die Glieder, 
Ich mein es, beim Himmel! gut; 
Weiß, was der Heilige für mich thut. 
Gebt acht, er bringt Euch Kanaillen, 
Dafuͤr zum Galgen! 
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Die Raͤuber. 
Ha ha ha ha! | 
Lelio. 
O lachet nicht, 
Ich warn aus Naͤchſtenpflicht! 
| Erſter Räuber. 
Laͤngſt haͤtt' er ein Stilet in der Bruſt, 
Doch macht uns der fromme Gimpel Luſt, 
Woll'n ihn darum auch das Leben ſchenken — 
Adieu, magſt an den Heiligen denken! 
(gehen zu den Pferden. Auſſerhalb.) 

Die ſchoͤnen Thiere — ſo wohl beladen! 
Hinaufgeſchwungen, dann fort Kammraden, 
Schnell, auch den geflohenen Knecht noch zu fin— 

| den, 

Und ihn zu binden! 


Fuͤnfter Auftritt. 
Lelio. (allein) 
Sie koͤnnen's wagen, 
Das Gut von hinnen mir zu tragen? 
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Was wird der Vater klagen! 
Zweitauſend Stuͤck Zechinen — ach, 
Sie gaben meinen Flehn nicht nach. 
He! He! Noch bleibt Euch Zeit, 
Zu fuͤhlen Leid, 
Und umzukehren, 
Die Pflicht zu ehren 
Und gute Sitten. 
Dann will ich noch beim heil'gen fuͤr Euch 
bitten! 


Umſonſt — ſie ſteigen auf, 

Hin gehts im ſchnellen Lauf, 

Durch Dickigt und durch Dornen! 

O — wie ſie mir die Gaͤule ſpornen — 

Die Herrlichen — verdammte Diebesbrut! 

Traͤum ich auch wohl? — Nein, nein, ver— 
ſchwunden iſt mein Gut! 


Faſt moͤcht ich da 
In meinem Glauben wanken, 
Weil ich nicht Huͤlfe ſah — 
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Nein, weg mit dem Gedanken! 

Nein, fuͤr und fuͤr, 

Nach Pflichtgebuͤhr, 

Glaub ich, o Julian! 

An Deine Kraft. 

Du leiteſt mich auf meiner Bahn, 
Vielleicht nur raͤthſelhaft, 

Zu ſehn: ob ich feft möge zu Dir halten; 
Dann wird auch mild, R 

Mein Wehr und Schild! 

Dein weiſer Rathſchluß ſich entfalten. 
Doch ach — wie ſoll's nun gehn? 

Faſt iſt der Weg nicht mehr zu ſehn — 
Die Hande find am Ruͤcken mir gebunden — 
Hartpruͤfende und grauenvolle Stunden! 
Doch irr' ich nicht — hi 

Seh’ ich in weiter Fern' ein Licht — 
Vielleicht dort gute Menſchen wohnen: 

Sie koͤnnen mir Herberge ſpenden, 

Auch mich befreien an den Handen; - 

Ob ich wohl nicht vermag 
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28 
Es gleich zu lohnen. — 
Ach! faͤnd ich bis zum Tag 
Nur Beiſtand gegen Kaͤlt' und Ungemach! 
Ich muß nach dieſem Lichte gehn, 
Eil' heil'ger Julian mir beizuſtehn! 


* * 


Zweiter Akt. 


Vorzimmer im Schloſſe des Ritters 
Hiazintho. 


Erſter Auftritt. 


Betti z e. Aung. 
Beatrize. 
O — tief find meine Leiden! 
Anna. 
Doch tauſend Mädchen Sie beneiden. 
Beatrize. 
Dann fuͤhlen ſie wohl nicht, 
Wie meinem Glück der Buſen widerſpricht. 
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Anna. 
Da ſoll man nur die Klugheit hoͤren, 
Nicht ſelbſt die eigne Wonne ſtoͤren. 
Sie wuͤrden vor Freude ſchwindeln, 
Lieſſen Sie das Empfindeln. 
j Beatri ze. 
Was nennſt Du Wonne? 
Die Heirath? Ach! 
Ich fuͤrchte die Sonne 
Am morgenden Tag. 
N Anna. 
Ihr Reichthum find zwei Purpurwangen, 
Doch Morgen 
Sie einen Gatten empfangen, 
Der Gold zaͤhlt wie kein Ritter im Land, 
Entflohn ſind die Sorgen. 


Beatrize. 
O welch ein Eheband! 
Doch muß ich freilich mich bequemen 
Den Widrigen zu nehmen, 
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Anna. 
Fort ſolche Klagen! 
In dieſer Welt 
Iſt, wie die Erfahrnen ſagen, 
Der Dinge Koͤnig, das Geld! 
Ein freudig Leben 
Wird Sie umgeben. 
Im Sommer wohnen 
Sie hier in dem Schloſſe, 
Viel Diener Sie lohnen, 
Auch prangende Roſſe 
Und Wagen Sie halten. 
Signora darf ſchalten, 
Darf lachen, ſingen, fiſchen und jagen, 
Und Freunde laden nach ihrem Behagen. 
Beatrize. 
Ach! aber ein Mann von 50 Jahren — 
Das Haupt ſchon bedeckt 
Von grauen Haaren, 
Der Eckel weckt, 
Dürr anſden Waden, 
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Dazu beladen 
Mit Huſten und Gicht! 
Anna. 
Das ſchelten Sie nicht: 
Gibt Anlaß nach Acqui und Piſa zu reiſen 
Um dort zu glaͤnzen 
In ſtattlichen Kreiſen, 
Denn wahrend er ſchwitzet im Bade 
Vergnuͤgen Sie ſich an Taͤnzen, 
Beſuchen die Promenade — 
Beatrize. 
Muß doch hernach mich wieder halten 
Zum gramlichen Alten! 
Anna. 
Im Winter geht es zum Karneval, 


Einmal nach Venedig, nach Rom einmal. 


Sie machen ein Haus, 
Bewirthen Gaͤſte. 
Man bittet ſie aus 

Zu manchem Feſte. 
Sie miethen eine 
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Nicht eben kleine 

Theaterloge, im erſten Range 

Der erſten Bühne , ſo lange 

Als waͤhret die Schauſpielzeit; 

Ein Zimmer daneben, 

Den Karten geweiht, 

Kann uͤberheben 

Der Langenweile, 

Bei Rezitativen und ſchlechten Geſängen; 

Jedoch mit Eile 

Sie vor ſich draͤngen, 

Wenn ein Eunuch 

In wirbelnder Toͤne 

Gewaltigem Flug, 

Sein Bravo erringet, 

Und wenn die ſchoͤne, 

Oder ſchoͤn gemalte, 

Auch reich bezalte 

Primadonna ihr Hauptlied ſinget. 
So eben, 

Wenn im Ballette . 
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Nun um die Wette 
Die beſten Tanzerpaare ſich heben, 
In Gruppen lebendige Bilder geben. 
Tapeten und Spiegel 
Im hellen Schimmer, 
Als Wohlſtand Siegel 
Bekleiden Loge und Zimmer. 
Die Faſchingsluſt an heitern Wintertagen 
Auf Straßen und auf Plaͤtzen, 
Sehn Sie vom Wagen, 
Das kann ergoͤtzen. 
Es tönt Geſchrei, es klingt die Schelle. 
Polichinelle, 
Wie Arlekine 
Und Mezzetine, 
Hier tanzen, laͤrmen. 
Dort froͤhlich ſchwaͤrmen 
Ein Pantalon, ein Skaramutz, 
Wie leicht und munter! 
Sie ſagen mitunter 
Auch witzige Sachen. 
II. 
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Im alten Putz, 
Verfolgt vom Drachen, 
Flieht eine Schoͤne; 
Da naht vom Bunde 
Der Tafelrunde, 
Wie Ungewitter 
Ein hoher Ritter — 
Das Abentheuer 
Iſt nun vollbracht | 
Und Liebesfeuer, 
Entflammt, erwacht. 
Hier kommen Doktoren 
Mit langen Naſen, 
Dort Perſer, Mohren, 
Rubin und Topaſen 
Wohl in den Ohren. 
Begruͤßt mit Geſchrei, 
Mit langem Geweih 
Ein Hahnrei dort geht; 
Den Ehmaͤnnerſchaaren, 
Wie fie ihn gewahren, 


35 


Ein leiſes Klopfen im Herzen entſteht. 
Welch Lachen und Ziſchen | 
Empfaͤngt den Baren im ſchwarzen Haare 
Und zottigen Fell! 

Der Moͤnch ruft dazwiſchen: 
Hier iſt der wahre 

Polichinell! 

Nichts iſt zu vergleichen 

Dem Karneval! 

Die Fremden all' 

Aus manchen Reichen 

Neugierig gehen, 

Betrachten, ſehen. 

In kalter Steife, 

Am Mund die Pfeife 

Der Mufelmann ; 

Mit ſchwerer Sitte, 

Der reiche Britte 

Den Gaug begann: 

Horcht auf die Muſiken, 

Kauft neue Antiken, 
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Womit ihn durch Luͤgen, 

Die Ciceronen betruͤgen. ; 

Der Franzmann eilet 

In leichter Schnelle; 

Der Deutſche weilet 

An jeder Stelle, 

Nicht muͤde zu gucken, 

Die Schreibetafel dabei zur Hand; 
Da zeichnet er auf, was er ſeltſam e, 
Denn kommt er heim, laͤßt Alles er— drucken! 

Beatrize. 7 

O ende, ende 
Das lange Plaudern! 
Ich muß doch fchaudern 
So ich den Blick in die Zuckunft wende — 
Denn — nun, ich melde es frei, 
Ich habe gelernt, was lieben ſei. 

Ach! froher, eh ich es wußte! 
O daß ich den Juͤngling gewahren mußte! 

Anna. 
Mir neu, was Sie da ſagen, 
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Was hat ſich denn zugetragen? 
Zu rathen ich mich umſonſt bemuͤhe — 
Beatrize. 
Eh wir heut in der Frühe, 
Noch mieden Rom, 
Eilt ich zum nahen Dom 
Zu ſprechen ein kurzes Gebet, 
Denn über Alles mir Andacht geht. 
Ich hatte den Schleier 
Auch weggenommen 
Zu athmen freier, 
War bis zum fünften Ave gekommen, 
Da Anna, ſah ich nicht weit von mir 
Ach! — einen lieblichen Kavalier, 
Von achtzehn oder auch neunzehn Jahren, 
Mit rabendunkeln Haaren, 
Und einem elfenbeinweiſſen Zahn. 
Er lag vor dem Bilde des Julian 
Viel oͤffnend die Lippen bei ſeinem Flehen, 
Drum konnt ich die Zaͤhne, die weiſſen, auch 
78 ſehen. 
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Nein Anna, ſo was erſchaut ich nie! 
Wie er jo lag, mit gebogenem Knie, 
Die ſchoͤnen Arme ſo bildlich gehoben 
Mit ſtrahlendem Auge blickend nach Oben! 
Ach jedes Beginnen, 7 
Jede Bewegung, 
Ergriff mich Innen 
Mit nie zuvor empfundener Regung! 
Ich ſann, ich dachte: 
Wie gluͤcklich muß wohl die Schoͤnheit ſeyn, 
Der dieſer Jüngling, dem Cypris lachte, 
Mag Liebe weihn! 
Die ihn zu ihren Füßen kann ſehen 
In ſanfter Milde, 
Wie vor dem Bilde 
Bezaubernd flehen. — 
Sieh, das hat mir Armen 
Viel Pein, viel Unruh geweckt. 
Sonſt fuͤhlt ich noch vor dem Alten Reſpekt, 
Auch Dank und Erbarmen; | 
Der fromme Sinn 
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Iſt nun dahin. 

Ich ſah ihn nur, 
Ach! wie die Prinzeſſin Baldroulbadour 

Den alten Zaubrer aus Afrika, 

Mit Abſcheu ſah. 

Anna. 
Das muͤſſen Sie kluͤglich überwinden 
Vielleicht wir den Juͤngling einſt finden. 
Ich wittre in Rom ihn wohl aus 
Sie laden ihn freundlich ins Haus, 
Er wird zum Cicisbeo gewaͤhlet — 
Auf Gegenliebe dann Liebe zählet, 
Beatrize. 
(horchend.) 
Still — kam es mir nur ſo vor? 
Pocht nicht drauſſen im Hofe, 
Jemand ans Thor? 
Sieh nach, gute Zofe! 
Anna. 

Gut — horchen wir nur — 

Der Braͤutigam fuhr, 


40 
Da wir eben gekommen, 
Am Abend, mit vielgeſchaͤftigem Sinn, 
Zu Freunden noch in der Nähe hin. 
Das meiſte Geſind iſt mitgenommen, 
Zu laden Gaͤſte | 
Und einzuholen zum morgenden Feſte. 
Wir ſind mit einem Knechte allein — 
Wo mag der ſeyn? 
Es klopfet — ja — ich will ihm ſagen 
Er ſoll doch fragen — 
Was gilt's, er hat ſich ſchlafen gelegt. 
Beatrize. 
Erkunde allein, was da ſich regt! 
Auna. 


(ab.) 


Zweiter Auftritt. 
Beatrize. 
(allein.) 
Welch Loos hienieden, 
Den Jungfraun beſchieden! 


— 
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Ein Mann tritt in der Schönheit Garten, 
Sieht auf die Blumen ohne Zahl, 
Und lenkt die Wahl. — 
Die Jungfraun warten, 
Bis ſich ein Braͤutgam finde ein; 
Ob er ſelbſt mag der Blume wuͤrdig ſeyn, 
Der friſchen, anmuthvollen? 
Die ihn umarmen ſollen, 
Zuvor ſchon fuͤllt mich N 
Darf die Gewaͤhlte kaum 
In Anſchlag bringen, 
Wenn in der Kiſten Raum 
Ihr nicht Zechinen klingen. 
O hartes Loos! 
Und gibt ſie — blos, | 
Weil jonft kein Ausweg ihr geblieben, 
Die Hand dem Mann | 
Den fie nicht lieben fann, 
So ſoll fie ihn doch lieben. 
S'iſt Pflicht, ſo ſtehts geſchrieben. 
Sie ſoll ſogar ſich uͤberwinden, 


42 
Nichts auffer ihm ae liebenswerth zu fin: 
x den. 7 
Duennen lehren: 
„Nur ernſten Willen, 
Hier wird der Trieb ſich a 
Und dort ſich ſtillen!“ 
Ha ha ha ha! Den Willen möcht ich ſehn, 
Den Fruͤhling da begluͤckt, 
Wo Neujahrlüfte wehn, 
Der eine dunkle Winternacht verſchoͤnt, 
Dem widrig tönt, 
Ein Lied der Nachtigallen, 
Den Harmonie entzuͤckt 
In Eulenhallen! — 
Noch hoff ich muth'ger zu kaͤmpfen, 
Die widerſtrebende Gewalt zu daͤmpfen; 
Ach! wuͤrde Einmal, Einmal nur gekühlt, 
Der Aae „den, ach, mein Buſen 
fuͤhlt! 
Das maͤchtig wogende Verlangen, 
Seit mir der neue Morgen aufgegangen, 
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Seit ich, dem Himmel nah, 
Den Züngling fah 

In göttlich ſchoͤner Luft! 
Ach fuͤhlt ich ihn 

An dieſer trunknen Bruſt! 
Koͤnnt ich in ſeinen Armen 
Erwarmen! 


(nach einer Pauſe feuriger.) 


Die Glut, getrunken von den ſchoͤnen Lippen 
Sie fühlt ich ewig im Gemuͤthe, 
Wenn die Erinn'rung meinem Leben bluͤhte; 
Dann ging' ich muth'g hin durch öde Klippen, 
Ja, ſtandhaft wollt ich tragen 
Der Zukunft bange Plagen — 

Vergeblich Hoffen! 

Ein Kerker droht, 

Mir ſchaurig offen, 

Mit Qual und Noth! 
Und tiefer mich zu kraͤnken, 
Laͤßt das Geſchick Fein tröftend Angedenken 
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Mich noch umfangen. 
O nee! Thranen meine Wangen! 
(weint.) 


Dritter Auftritt. 
Anna. Beatrize. 


Anna. 
(eilig.) 
Signora! ſtellen Sie ſich vor, 
Ich laufe ſelbſt an's Thor, 
Zu feſt ſchlief unſer Knecht 
Ich konnt ihn nicht erwecken, 
Selbſt nachzuſeh'n war recht, 
Was muß ich da entdecken? 
Ein Juͤngling fromm um Mitleid fleht, 
Wohl ſeine Noth zu Herzen geht; 
Im Walde haben Räuber ihn gefunden, 
Gepluͤndert, ſeine Haͤnde ihn gebunden, 
Ihm blieb allein das Beinkleid und das Hemd; 
Von Waſſer ſind die Pfade uͤberſchwemmt, 


U 
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Noch Regenſttoͤme fich auf ihn ergießen, 
Ich eile ihm den Thorweg aufzuſchließen — 
Um Obdach wimmert er bis Morgen — 
Beatrize. 
Magſt ſuͤr ihn ſorgen! 
Das Mitleid ſteht Chriſtinnen zu; 
Erquick ihn, ſchaf ihm Waͤrme, Ruh, 
Sieh zu des Brautgams Kleiderſpinden, 
Das Nöth’ge für den Wanderer zu finden. 


Anna. 

In meine Kammer hab' ich ihn geführt. 

An ihrer Schwelle } 
Erſt ſah ich nun ihn bei der Helle, 

O wie ſein Anblick ruͤhrt! 
Ein Wuchs, Signora, ohne Fehl und Mängel, 
Ein Auge voll Gefühl und Seelenlicht, | 
Ein wunderbar entzuͤckend Angeficht, 
Fuͤrwahr an Schönheit iſt's ein Engel! 
Dazu die Rede — ſein Betragen — 
Kann nicht genug zu ſeinem Lobe ſagen. 


329 
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Beatrize. 
Da moͤcht' ich ihn aus Neugier ſehn, 
Zu ihm jedoch kann ich nicht gehn; 
Vorzuͤglich wenn er — halb entkleidet — 
Nicht ſo es Anſtand leidet — 
Anna. 
Wie — ſo ich ihn in dies Gemach hier fuͤhre? 
Beatrize. 
Wohlan! ö 
Ich blicke dann 
Verſtohlen durch die Thuͤre. 
Anna. 


(ab.) 


Vierter Auftritt. 
Beatrize. 
(allein.) 
Die Neugier ſollt ich immerhin 
Verbannen. 
Die Ruhe und mein leichter Sinn 
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Fliehn mir vielleicht von dannen — 
Wie? fand ich fie denn wieder? 
Ach nein — drum bringt kein Anſchaun mir Ge⸗ 
g fahren. 
So ſchoͤn, ſo mild, ſo bieder 
Als jener Juͤngling mit den dunkeln Haaren, 
Iſt dieſer nicht, das wollte ich beſchwoͤren! 
Schon kann ich ſeine Stimme hoͤren — 
Sie toͤnet ſanft und hold — er naht — 
Kein Wunder, wenn die Stimme bat 
Daß Anna ſich erweichte, 
Und ſchnell Erbarmen zeigte. 
(ab ins Nebenzimmer.) 


Fünfter Auftritt. 
f Anna. Lelio— 
Anna | 
(ſehr gefchaftig. ) 
Hier lieber Fremdling tretet ein! 
O Gott! die Haͤnde noch gebunden, 
Die Scheere war nicht gleich gefunden = 
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(ſchneidet die Stränge durch.) 
Entledigt find Sie nun der Pein. 
Lelio. 
O Guͤtige, wie ſoll ich danken? 
So elend mußt ich in den Banden wanken, 
Vor einer ſchoͤnen Hand mein 8 weicht, 
Nun athm' ich wieder froh und leicht. 
Im bin jawohl — auf einem Ritterhofe? 
- (mit einer Verbeugung.) 
Vielleicht die Herrin? 
Anna. 
(auch mit einer Verbeugung.) 
Nur die Zofe. 
Doch eilt ich meiner Dame — Noth 
(auf ihn blickend.) 
Hat freilich kein Gebot, 
Sonſt muͤßt ich todt 0 
Mich ſchaͤmen, 5 
Den Herrn 
In dieſer Kleidung wahrzunehmen; 
Ich wende gern 
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Und ſittſam, beide Augen ab. 
Die Dame mir 
Den Auftrag gab, 
| Den Fluͤchtling, der ſich hier 
Geborgen, 
Mit trockner Kleidung zu verſorgen. 
Re N f 
Lelio. 
Sie wuͤrden beide mich verbinden — 
Anna. 
(zeigt auf die Hinterthuͤr.) 
In dem Gemach Sie Schraͤnke finden. 
Bemuͤhn Sie ſich dahin 
Und waͤhlen frei nach Ihrem Sinn. 
Lelio. 
Gehorche eilig, N 
Nicht ziemend weil ich. 
(ab.) 


M. 4 
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Sechster Auftritt. 
Beatrize. Auna. | 


Beatri tze. 
(die ſchnell eintritt. ) 


Anna, um aller Heil'gen Willen! 

Wie foll ich den Flug der Wonne ſtillen? 

Wie hemmen das taumelnd ſuͤße Entzuͤcken? 
Wie mag ein Zufall ſo hoch mich begluͤcken? 
Iſt's Wahrheit Anna, oder ein Traum? 

Nein Wahrheit, und aufrecht erhalt ich mich 


kaum, 
Mich umtanzen die Sterne im Weltenraum! 
Anna. 
Hoch freut es mich 
Sie froh zu fehn, 


Doch wie, kann ich 
Signora nicht verſtehn. 
Beatrize. 
Du ahneſt nicht? Ha mein ange 
Mein Fehn, 
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Den Juͤngling mit den Purpurwangen, 
| Ihn mußt ich ſehn! 
Begreife die Luft, 
Begreife mein Staunen! 
Wie ſegnet die Bruſt 
Des Zufalls Launen! 

Er iſt's, den ich fruͤh 
Im Dome gewahrte, 
Des Abbild ich gleich 
Im Herzen bewahrte! 

Anna. 
Wie angenehm muß ſich, 
Wie wonniglich 
Das fuͤgen, 
O ſuͤß Vergnuͤgen! 
Mit heiſſem Verlangen 
Um Liebe Sie bangen, 
Gott Amor ſendet 
Gelegenheit! 
Der Hohe ſpendet 
Nun Zaͤrtlichkeit. 

4 
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Der Augenblick gelte, es wehe die Fahne, 
Seyn Sie Endymions frohe Diane! 


Beatrize. 
(nachſinnend) 
Ei Anna — mache nicht 
Daß ich erroͤthe — 
Wenn Liebe auch den Goͤttertrank mir boͤte, 
Ich muͤßt aus Pflicht 
Ihn mir verſagen, 
Es hieße Suͤnde, 
Ihr drohen Flammenſchluͤnde — 
Nicht duͤrft ich wagen — 
Anna. 
Nicht Suͤnde! nur ſchwach 
Iſt man liebend allein, 
Kann auch hernach 
Der Reue ſich weihn — 
Beatrize. 
Ach Reue — ach! | 
Sie, hört ich, bringe Pein. 
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Anna. 
Ein Prieſter kann ja 

Davon Sie befrein. 

Er wohnet nah. 

Die Kirche beweiſet 

Der Liebe ſich gnaͤdig, 

Man weihet Kerzen, 

Man Arme ſpeiſet, 

Und iſt bald ledig 

Des Steines am Herzen. 

Die Eh', die ihren Lenz 

Nicht freundlich gruͤßet, 

Sie ſei die Poͤnitenz 

Wo Magdalena buͤßet. 

Beatrize. 
(in großer Bewegung.) 

O widerſtaͤnd' ich den Trieben 
Der Sehnſucht, die ſo viel Macht gewann! 
Zwar — koͤmmts darauf an, 
Wird mich der ſchoͤne Juͤngling auch lieben? 
Ich ſegn' ihn, zeigt er ſich ſproͤde und kalt, 
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Wo nicht — dann Anna, entferne ihn bald! 
Ich trage nicht den Gedanken, 
Ich — koͤnnte — wanken — 


Siebenter Auftritt, 


Lelio. Vorige. 
Reli, 

(in fremdem Oberrock.) 
Großmuͤthige Dame — innig zu danken — 
Was ſeh ich! O heiliger Julian! 

Mein Glaube an Dich, er iſt kein Wahn. 
Mir haben die Buben das Gut genommen, 
Dafuͤr bin den Himmel ich nahe gekommen! 
Beatrize. 
Verwundert — mein Herr — macht mich das 
| Wort — 
Anna. 


Ich ahne etwas — o fahren Sie fort! 


55 


Beatrize. 
(unwillig) ent e 
Und ich gebiete Dir, ziemend, zu ſchweigen! 
Lelio. 


Ihr Knie, o eilt in den Staub euch zu neigen! 


Sestrizt. u in 
(ſehr verlegen) 
Sie ſinken zu meinen Fuͤßen hin? 
Die Stellung — ich bitte — o welchen Sinn 
Ich bitte — kann ich ihr unterlegen? 
O ſtehn Sie auf — Sie bewegen 
Zu ſehr mich — nein, Sie bewegen mich nicht a 


8 (vor ſich); 
O Gott! kaum weiß ich noch was meine Lippe 
nun 
Lelio. 5 


Signora — gleich nach dem Morgenroth 
Erblickt ich Sie heute — 
Anna. 
(bei Seite) 
Da hat's keine Noth. 
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Lelio. 
Sie waren vor einem Altar hingegoſſen, 
Von Ihren Lippen Gebete floſſen — 
Beatrize. 
(zu Anna.) Kr 
Er liebt mich! und wie! O welch ein Feuer! 
Anna. 
| (leife,) 
Nicht wahr, hoch freut fo ein Abentheuer? 
Beatrize. 5 
Es koͤnnte mich freun, wär vom Bunde ich ledig. 
Anna. 
O 5 Sie dem Flehn des Liebenden gnaͤdig! 
Er mag dann zeitig von hinnen gehn, 
Und ſo wir in Rom ihn wieder ſehn, 
Wird er, auf den die Liebe wohl zaͤhlet, 
Zum dienenden Ritter der Dame gewaͤhlet, 
Wie ſchon ich rieth. 1 
Beatrize. 
O nenne mir nicht, 
Wodurch ich verletze die braͤutliche Pflicht! 
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Anna. 

(fortfahrend.) 
Und wenn dann ein Fieber, 
Ein Aſthma, die Gicht, 
(Je eher, je lieber) 
Des Alten Leben zerbricht, 
Mit Schaͤtzen die Wittib zuruͤckgeblieben, 
Dann dürfen Sie nicht mehr verſtohlen lies 


1 ben, 2 
Da koͤnnen Sie — 5 


Beatrize. 
Schweige endlich einmal! 
So ſchnoͤde Rede umfaͤngt mit Qual. 
Ich will mich ermannen, 
Dem Ritter ſagen: 
Er moͤge nie mit Liebe mich plagen, 
Nicht ſuͤße Hoffnung koͤnne ihm tagen — 
Und dies will Freiheit, drum eile von dannen! 
Anna. 
(vor ſich.) 
So leg ich zum Schlafen mich nieder 
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Und kehre vor Tage nicht wieder. 
1. (ab.) 


Achter Auftritt. 
Vorige, ohne Anna, 


Beatri ize. 142 
(ernſt.) 
Signor — muß Ihnen erklaͤren, 
Nichts kann ich gewaͤhren. 
Verſtumme jeder zaͤrtliche Laut, 
Erfahren Sie — ich bin Braut! 
Lelio. 
(verzweifelnd.) 
Sie lieben ſchon einen Andern? Ein Gift, 
Ein Dolch, weil die Pein mich trift 
Die Qual die Geſchicke mir ſenden, 
Soll nun das Leben mir enden! 
| Beatrize. 
Zu raſcher Juͤngling — o laſſe ab! 
Dein Tod, er legt mich mit in's Grab — 


D 
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Ich liebt' einen Andern? Dies ſagt' ich ja nicht, 
Nur daß ich Braut bin, ach! Hymen flicht 
So manche Knoten, und Amor bleibt ferne; 
Nicht immer winken freundliche Sterne. 
Die Poeſien der Liebe umflieſſen 
Nicht jede Ehe, wie man gehofft; 
Die Schoͤne ohne Reichthum muß oft 
Wohl duͤrre Alltagsproſe genießen. 
Lelio. 

Sie geben 

Das Leben 

Nun mir zuruͤck! 

Beatrize. 
Ich finde ein Gluͤck, 
Wie Thoren es preiſen, 
Nicht ſelten auch Weiſen; 

Wer unterm Mond iſt nicht hold 

Dem Gold? — 

Den Mangel, ch, im Herzen 

Klag ich mit Schmerzen! 

Schon nah am Greiſenalter ſteht 
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Der Braͤutigam, 
Mit dem das Opferlamm 
Schon Morgen zum Altare geht. 
Nichts kann ich widerrufen! 
Lelio. 
Doch wenn nun an den Tempelſtufen 
Der ſchoͤnen Liebe, hier der Juͤngling fleht? 
Beatrize. 
Es waͤre Suͤnde 
Wollt ich ihn hoͤren, 
Darf nicht den innern Frieden ſtoͤren! 
Lelio. 
Signora, ich verkuͤnde: 
Die Liebe iſt nicht Suͤnde. 
Das edle reine Licht, 
Beflecket nicht, | 
Erfährt den Segen hoher Weſen: 


x 
l | 


Dies gibt Natur in heil'ger Schrift zu les 


N fen. 
Es war im Dom, 
Wo mich Ihr Anblick ruͤhrte 
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In neuer Luſtgefuͤhle Strom! 
Dort bei der Maͤrtyrer und Engel Ruhm, 
Im Heiligthum! 
Und was mit Ihnen mich zufammenführte, 
Hier wunderbar, 
Es war 
Kein Zufall, Nein Signora, * — 
Beatrize. 
(verwundert.) 
Was konnt es ſeyn? 
| Lelio. 
Ein Wunderwerk allein, 
Dem Glaͤubigen verliehen, 
Herabgefleht auf wunden Knien 
Vom heil'gen Julian, 
Zu dem ich das Gebet geſendet 
Zu leiten mich auf frohe Bahn. 
Erhoͤrend hat ers ſo gewendet, 
Daß Rauber dort 
Mir pluͤnderten die Habe, 
So bracht er mich an dieſen Ort, 
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Fahr hin o eitle Habe, 1 wo 
Um dieſe Himmelsgabe! 


(ſinkt abermal vor Beatrizen nieder.) 


Beatrize. 
Gemach — mein 86575 — 3 
; anne 
Signora, Julian für meine Liebe zeuget! 
Ich ſchwoͤre auch beim Edlen und beim 
| Schönen! 
Ich fühl hier in der Bruſt des Heil'gen 
Br Stimme tönen. 
Ich fühle fie, ich höre fie, 
Und Gaadenzeichen taͤuſchen nie! 
Er will, daß zich, eh' fie am Winter kalte, 
Die Fruͤhlingsroſe erſt der Liebe Hauch entfalte, 
Beſel'gen will er unſre Jugend, | 
So ich verkuͤnde. | 
Ihm folgen iſt nicht Suͤnde, 
Nein, Göttliche! iſt Tugend. 
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Beatrize. 
(froh.) 
Es wär der Liebe Gluck vom Heiligen geboten? 
Und keine Flammen dieſen Flammen drohten? 
So will ich mit Entzuͤcken denn geſtehn: 
Ich liebte Trauter Dich, ſobald ich Dich go⸗ 
ſehn! 
(ſinken einander in die Arme.) 
Ende des zweiten Aktes. 


Dritter Akt. 


Platz vor dem Schloßthore des Ritter 
Hiazintho. 2 
(Der Tag iſt im Anbrechen.) 
Erſter Auftritt. 
Brighella. 
(koͤmmt durch den Wald.) 


Der Tag bricht an, 
Umſonſt ich rann, 


6% 


Den Herrn zu finden. 
Die Hände ihm binden 1 
Noch ſah ich im Fliehn, ii) 
Beklagte ihn | 
Jedoch vergebens. 

Ob er des Lebens 

Wohl iſt beraubt? 55 
So pflegts zu ſtehn N 
Wenn man nicht glaubt, 

Und nicht zum rechten e will . 
Nicht Klugheit hoͤret, 8 

Nein, blind bethoͤret 

Zur Kirche geht. 
Um dort zu einem Patron zu bitten, 
Der nichts verſteht 
Von guten Sitten. 

Ich, der mit Huͤlfe 

Mich beſſer verſah, 
Rief aus dem Schilfe, 

Wo ich mich verſteckte, 

Zum heilgen Ape von ge 


* 


— 
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O, was ich entdeckte! 
Der Beiſtand war da. 
Will ihm dafuͤr, 
Nach frommen Brauch 
Zwei Kerzen weihen, 
Und ſollt' ich auch, 
An eines Juden Thuͤr, 
Das Geld dazu mir leihen. 
Er trieb mir gleich her 
Mit blankem Gewehr 
Die Polizei. 
Auf mein Geſchrei N 
Ritt ſie, in verſchiedenen Wegen; F 
Den Buben entgegen. 
Sie wurden Alle gefangen, 
Und müffen hangen! 
Seh zu obenein, 
Wird ein Ergoͤtzen mir ſeyn! 
5 (betend.) 
Noch Eines nur, | 
II. * 5 
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Mußt aber nicht lange mich Affen: 
Laß mich die Spur 
Des Herrn bald treffen? 
Hier oder dort, | 
Ich halte Wort, 
Aus treuem Herzen, 
Mit Deinen Kerzen. 
Doch find ich ihn nicht, 
Gibt's nur ein Licht, 
Auch duͤnn und klein, 
Soll's dann nur ſeyn! 
Will unter den Buchen 
Noch ſuchen; 
Im Schloß dann frage, 
Wenn hoͤher am Tage 
Das Thor erſt offen. 
O, duͤrft ich hoffen! — 

(ab ins Geſtraͤuch.) 


67 
Zweiter Aufteitt. 
(Das Schloßthor wird von Innen aufgeriegelt.) 
Lelio und Anna. 
(treten heraus ins Freie.) 


Auna. 
Die Nacht entfliehet. 
Herr Ritter, nun ziehet 
en von dannen! 
Lelio. 

Kann ich es uͤber 150 
Gewinnen? 
Hier moͤcht' ich ewiglich 
O Anna, weilen! 

| Anna. 
Sie muͤſſen eilen! 
Verſchwiegen iſt allein 
Die Nacht; 
Bald kann der Bräutigam zur Stelle ſeyn = 
Der Knecht erwacht — | 
In Rom ein frohes Wiederſehn! 


68 


Lelio. i 
So muß ich gehn! 
Noch Deiner Herrin tauſend Gruͤße! 
Anna. 
Befluͤgeln Sie die Fuͤß e? 
1 (ab.) 


Dritter Auftritt. 
Lelio allein. 
(ſchwaͤrmend.) 
O, es war die Nacht ſo ſuͤße! 
Heller Morgenſtrahl, 
Waͤr Dein Licht noch ausgeblieben, 
Haft geftört das ſchoͤne Lieben, 
Meine Kuͤſſe ſonder Zahl! 
(tritt weiter vor in den Weg und blickt um ſich) 
Ach, zu jenem Thore 
Zog ich ein, vom Himmel ſchnell umfangent 
Gluͤhende Aurora, 
Nicht an Deinen Wangen 
Solche Roſen hangen, 


m 
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Als wo mit Verlangen 

Seel'ge Küſſe ohne Zahk 

Ich ſtahl - | 

Latmos Hirten 

— Da er, unter Myrthen | 

Um die Göttin feinen Arm gewunden, 
Lebte himmelvolle Stunden — 

Hat kein Gluͤck gelacht, 

Wie Dir, Lelio, in der entflohnen Nacht! 
Was der Liebe hier gelungen, N | 
Hoͤhern Lohn gibt nicht das eben, 
Ewige Erinnerungen 

Mögen ſelig mich umſchweben — 


Vierter x u PR Fit 
Big hen ban eli o. 
Brighella. is 
(luſtig herbeiſpringend.) 
Dank, Heiliger von Padua! 
Mein Herr iſt da! 


* 
Lelſo. 4 1 a ce 
Du Zeiger, in der Noth geflohen - — 
Brighella. | 
O, danken Sie dem hohen — 
RR „n 5 RR 
Dank es der Luſt, ee 
Der Luſt allein, 355 
Die zum Verzeih'n | 
ai reget die Bruſt, | 
enn id) nicht ſtrafe, daß Du mich benden, - 
Allein ich leb' hienieden, 
Mit allen Weſen in Frieden. 


Fünfter Auftritt. 
Verſchiedene Mannſchaft der bewaff— 
neten Wegpolizei, die in ihrer Mitte 
die Räuber gefeffelt daher bringt. 
Auch Lelio's Pferde mit allem Gepäde 

fuͤhrt einer darunter. Vorige. 
8 Brighella. 
Vor allen Dingen | | 
Sehn Sie, was jene da bringen! 


\ 
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Lell. 
(hoch ſtaunend) 
Was muß ich ſchaun — erfahren! 
Das fehlte noch dem Wunderbaren, 
Du oben in den reinen Schaaren — 
Brighella. 
Pah — der ede. gethan! 


enn tende „Reli. 1 Mitch 


Wag' es, und 1 Gören Julian! 
Brighella. 
Sur Polizei.) 
Fand meinen Herrn zum Gluck! 
Wir muͤſſen auf den TE 
Man geb' die Roſſe und die We 
Uns bald zuruͤck! 43 it r 
Denn — . 
Erſter Beamte. 
Nicht ſo ungeduldig! 
Alle drei Rauber. 
(ſehr klaͤglich) 
Wir ſind unſchuldig! 
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Erfier Beamte. 
(zu Lelio.) 
Sie finds, den man beraubet? * 
Wo iſt ein Zeichen, das man Ihnen glaubet? 
8 | Lelio. | 
Ich nenne alles am Gepäcke, a 
Den Inhalt auch der Mantelſaͤcke. 
(ſpricht heimlich mit dem erſten Beamten und 
geht an ſeiner Seite zu den Pferden.) 
Brighella. N 
(zum zweiten Beamten.) 
Hoch kann ich preiſen 
Die Hülfe, die uns da 
Mein guter Freund aus Padua, 
Von Ihnen ließ erweiſen. 
Erſter- Räuber. 
Doch uns Unſchuldige legt er in Eiſen. 
Zweiter Raͤuber. 
Das wollen wir nie preiſen. 
g Dritter Räuber, 
Man muß die That uns erſt beweiſen, 


gwelter Beamte. 
(frägt die Räuber, auf Lelio deutend.) 
Iſt es der Wann den ihr beſtohlen? 
| Erſter Räuber. 
Signor, mich ſoll der Teufel holen, 
Sind wir nicht ehrlich fromme Leute! 
ö Zweiter Raͤuber. 
Wir haben die Sachen gefunden. 
Dritter Raͤuber. 5 
Sind redlich gewonnene Beute. 
Zweiter Beamte. 
Die Haͤnde waren dem Manne ebnen, . 
Er that es wohl ſelbſt, nicht wahr? ö 
Erſter Räuber. 
Das eben macht ja die Unſchuld klar. 
Zweiter Räuber. ; 
Denn hätten wir ohne alle Gefahr „eu 
Ihn pluͤndern wollen, ö 
Haͤtten wir klug ihn würgen ſellen, | 
Den Knappen dabei. Al 
Nie ward es inne die Polizei. 


7 8 
2 


Dr itter Ra uber, 
Ich hätt, gejagt ‚den Kameraden: 30 VEN! 


© iſt Tulheit, halbe Schuld auf ſich laden, 


Nicht ſitzet jemand um Raub ja feſt, 
Nur, weil er dabei fi ich ertappen laßt. 
(heimlich zu den beiden.) 
Thut kuͤnftig ja es behutſam treiben, 
Laßt das unzeitige Mitleid bleiben! 
Brighella. 
Der Strang wird nun 
Die Gauge Euch kitzeln! 


Erſter, Räubex, , wic de 
Fraud, laſſe ruhn u l 22 Tr 


Die Sucht zu witzeln: 
Am Galgen iſt man uͤbel bewahrt. 
Was man an Schuhen ſpart, 


Am Halſe wird's doppelt abgenutzet. 


Brig bell. 
Doch sache , 

Das glaubet mir, ae m 
Den Galgen putzet. 


4 


nu 
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Lacht kluͤglich drein 
Und ſucht Euch fein 3515 
Das Bild zu erhellen, * 5 
Das Loos Euch angenehm vorzuſtellen. 
Seht, t dn 
Weht IRRE, 
Kein Wind, 
Geſchwind, 2 
So labt Euch Ruh. 
Von Kräutern Unten, 
Von Blumen, von bunten, 
Die Raſen ſind duftig. 
Das koͤnnt Ihr loben. 
und Oben, 1 

Iſt's kuͤhlig und luftig. 7 


u 


Von lieben Voͤglein, Spatzen und Raben, | 


Könnt täglich Beſuche haben. 
Man wird Euch fee ih. 
Mögt darauf, bauen, 5 
Auch weit und breit. 
Ruft in die Ferne: 
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Hier wohnet, ra ee 
Hier thronee:?: ao 
Gerechtigkeit! N 
Der Pilger gerne, 
Soll wuͤnſchen und meinen: 
Wie gut, ach, hingen 
Vor allen 2 Dingen 
Die großen Diebe noch bei den kleinen! 
Erſter Räuber. 
Nie wird zum Galgen die Unſchuld kommen. 
Erſter Beamte. 
Er nennet recht, was man genommen. 
Zweiter Raͤuber. 
Wir handeln noch mit der Gerechtigkeit, 
Drittter Rauber. 
Wir leugnen, verlangen: laßt uns zum Eid! 
Bedenkt unſre Ehre, 
Und fendet uns lieber auf die Galleere? 
Erſter Rauber. 
(heimlich. ) 1 
Vielleicht iſt da zu entlaufen. | | 


* 
is 
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Zweiter Raͤuber. 
ceben ſo.) 

Die Vielen, noch frei, 
Moͤgen beſtechen, 
Uns drohen zu rächen — e 
Vielleicht noch moͤglich, uns los zukaufen. 
Zweiter Beamte 
(zu Lelio.) 
Wohl Ihnen Alles gehoͤret. 
Empfangen Sie es, und finden ſich ein, 
Wenn man die Buben verhoͤret., 
Alle drei Rauber 
(unwillig. 
Wir ſollen um unſer Eigenthum feyn ? 
ie Beamte.“ 
Adieu mein Herr! — Fort nun Kanaillen! 
Erſt an die Kette, und dann zum Galgen! 
Erſter Räuber. 
O, das iſt hart! 


1 5 
14 „ „ „ 


2 * 
„ * 
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Zweiter Räuber. 
Das nenn ich Gewalt! 
Doch muͤſſen wir haͤngen, zum wee nur bald! 


Letzter A it. 


Lelio. Brighella. 
Brighella. 
(ihnen nachrufend.) 
Du, Du, und Du! 
Moͤgt darauf zaͤhlen 
Ich ſehe zu, | 
Wenn fie mit Barbara Strips Euch ver⸗ 
1 * maͤhlen. 
155 Lelio.) 
Ich ef den Anton von Padua, 
Die Puͤlfe war nah. | 
RER Kelle,“ 
Dein Zweifel fündigt, 
Nein, Julian hat ſich ſtrahlend verkuͤndigt. 


Verbeſſerungen. 


Erſter Theil. | 
Seite 25. a 10. v. Oben, ſtatt: dachte lies 
5 dachte. 

34. 7. v. Oben, ſtatt: der auf fei; 
ne gelegten Ab⸗ 
gaben ſeyen: lies: 
der auf fie geleg⸗ 
ten Abgaben we⸗ 

a * gen. 

„ 44. F. von Unten, ſtatt: Hanauer, 
Paſteten, lies: Ha 
2 90 5 nauer Paſteten, 
. 6. von Unten, ſtatt: ihre lies: 

— ihren 
„ 71. 8. von Oben, ſtatt: Koͤnigs⸗ 
throne lies: Ks 
a N nigsthore. 
93. 4. von Unten, ſtatt: zeugen lies: 
zeigen. 
Gebet des Julian. Prolog. 
Seite 6. Zeile 11. von Oben, ſtatt: Herzen lies: 
1 Kerzen. 
.. Te 9 son Oben, ſtatt: Im lies: Ich. 
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